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Astaroths Amazonen

Das Blatt hatte sich gewendet. Eben noch hatte er den Goldpelztiger gejagt. Jetzt war er unversehens selbst zum Gejagten geworden. Rax faßte die Axt mit den beiden gerundeten Klingen fester. Tief atmete er durch, versuchte, ruhig zu werden. In der Ferne hörte er sie, wie sie durch das Unterholz brachen und immer näher kamen. Jeder Atemzug brachte sie dichter an ihn heran.

Er hatte nicht geahnt, daß sie ihr Revier so weit ausgedehnt hatten. Sie waren dem Dorf schon viel näher, als es eigentlich hätte sein dürfen. Und wenn er es nicht schaffte, ihnen zu entkommen, konnte er die Menschen im Dorf nicht einmal warnen.

Warnen vor jenen, die ihn jetzt hetzten und lebend fangen wollten, weil sie ihn benötigten. Doch er wollte nicht ihr Gefangener werden. Dann lieber im Kampf sterben! Denn wenn sie ihn einfingen, gab es für Rax nur noch den Tod auf dem Dämonenaltar. Sie würden ihn ihrem grausamen, teuflischen Herrn opfern - sie, Astaroths Amazonen…


Odin hatte seinen Speer geschleudert!

Den Speer, welchem ein Zauber anhaftete. Den Speer, der deshalb niemals sein Ziel verfehlte! Dieser Zauber aber brachte das magische Gleichgewicht endgültig zum Zusammenbruch. Gewankt hatte es vorher schon. Der Speerwurf war der Tropfen, der das Faß zum Überlaufen brachte.

Das Gefüge aus Raum und Zeit zerbrach. Die unsichtbare Barriere, die zwei Welten voneinander trennte, zerbrach. Von einem Moment zum anderen befanden sich fünf Lebewesen in zwei verschiedenen Welten zugleich.

Doch sie bekamen davon nichts mit, weil im gleichen Moment, als Ash’Naduur durchlässig wurde, sie alle die Besinnung verloren. Selbst Odin konnte sich nicht gegen die Schwärze der Bewußtlosigkeit wehren, die ihn einhüllte. Dabei hätte er mit all seiner Macht die besten Chancen dafür gehabt…

Aber das andere war stärker, das Chaos, der Aufruhr. In Ash’Naduur tobte das Chaos. Eine unstabil gewordene Welt drohte endgültig zu zerbrechen. Um den Ort des Geschehens herum tanzten Blitze und Flammen, zerfiel jahrmilliardenaltes Gestein zu Staub, entstanden unbegreifliche und unbeschreibliche Strukturen. Dann begann sich die Welt wieder zu verfestigen; der Riß schloß sich. Wirbelnde Kraftfelder lösten sich auf, das Nichts wich zurück.

Aber die fünf Wesen bekamen davon nichts mehr mit.

Sie waren in eine andere Welt geglitten. Sie befanden sich nicht mehr in Ash’Naduur. Sie waren jetzt woanders.

Und da endlich, nach einer unmeßbar langen oder kurzen Zeitspanne, in der sich so viel zugleich ereignet hatte, flog Odins Speer weiter, um sein Ziel zu erreichen.

Das Ziel hieß Sara Moon.

***

An Orten, die verschiedener voneinander kaum sein konnten, wurde das Chaos registriert.

In Caermardhin, Merlins unsichtbarer Burg, wurde es Sid Amos klar, daß Zamorra zu spät nach Ash’Naduur gegangen war, um das von Merlin vorhergesagte Chaos zu verhindern. Merlin hatte in einer Traumvision eine Katastrophe gesehen. Doch die Zukunft war nicht starr fixiert; sie ließ sich beeinflussen in ihrer Entwicklung. Merlin hatte Zamorra und seine Gefährtin nach Ash’Naduur geschickt, um die Entwicklung zu steuern und einer besseren Zukunft eine höhere Wahrscheinlichkeit zu geben. Aber das konnte nicht funktioniert haben, denn Ash’Naduur wurde vom Chaos beherrscht, das nur langsam wieder wich, und danach war alles anders geworden. Wie anders, wagte Sid Amos nicht zu prophezeien. Auf jeden Fall mußte sich eine Menge geändert haben, sowohl vom Aussehen jener lebensfeindlichen Welt als auch von magischen Strukturen her.

Amos preßte die Lippen aufeinander.

Merlin war zu Zamorra gegangen und hatte dem Meister des Übersinnlichen einen Auftrag gegeben. Mittlerweile bedauerte Amos, daß er vorher Merlin nicht alle Informationen gegeben hatte, über die er selbst verfügte. Dann hätte Merlin Zamorra genauere Anweisungen geben können, und das in seiner Vision bereits erkannte Chaos hätte vielleicht noch verhindert werden können.

Aber andererseits hätte Merlin vielleicht persönlich zugelangt, wenn sein dunkler Bruder ihm mitgeteilt hätte, daß Odin, der alte Unruhestifter, seine Hände, Raben und den Speer im Spiel hatte. Und das war Amos als zu riskant erschienen. Merlin war gerade erst wieder aus seinem Tiefschlaf erwacht; er mußte sich noch schonen. Und irgend etwas stimmte mit ihm nicht, denn sonst hätte ihn die normalerweise für ihn recht geringe magische Anstrengung, ein Weltentor zu öffnen, nicht so geschafft. Aber Merlin war entkräftet zusammengebrochen. Vor ein paar Stunden hatte Sid Amos ihn in seinen Privatgemächern gefunden und sich um ihn gekümmert.

Merlin war fast schon wieder reif für die Tiefschlafkammer, aus der er gerade erst gekommen war!

Zähneknirschend mußte sich Sid Amos um ihn kümmern. Dabei hatte er gerade - wieder einmal - gehofft, nach Merlins Erwachen endlich seiner ungeliebten Pflicht ledig zu sein und Caermardhin verlassen zu können.

Er war nahe daran, seinen Bruder Merlin zu hassen.

Aber seltsamerweise konnte er es nicht. Dafür haßte er die Umstände, die ihn an Merlins Burg ketteten. Ein unterbewußter, tiefer Groll war in ihm entstanden, der mit der Zeit stärker wurde…

Und während er versuchte, herauszufinden, was aus Ash’Naduur werden würde, fragte er sich, ob Zamorra und die anderen noch lebten.

Um Odin sorgte er sich nicht. Der Ase würde auch diese Katastrophe überleben - was Sid Amos gar nicht sonderlich gefiel.

***

In den Tiefen der Hölle schreckten Amulett-Träger auf. Sowohl Lucifuge Rofocale als Träger des fünften sowie Leonardo deMontagne als Besitzer des vierten Sternes von Myrrian-ey-Llyrana wurden von blitzartig auftauchenden und wieder verschwindenden Visionen überflutet, die ihnen Ash’Naduur und den Hauch der Katastrophe zeigten, aber auch, daß als Auslöser das siebte Amulett, ein Dhyarra-Kristall und Odins Speer beteiligt waren.

Sid Amos mit den drei ersten Amuletten und Yves Cascal, der das sechste besaß, wurden davon nicht berührt, weil sie die handtellergroßen Silberscheiben nicht am Körper trugen. Und Sid Amos hatte mit den magischen Einrichtungen Caermardhins eben andere Möglichkeiten…

Lucifuge Rofocale nahm die Veränderungen mit einiger Gelassenheit hin. Nur zü gut wußte er, daß Ash’Naduur eine Welt der Ewigen war, und was denen schadete, nützte der Hölle. Leonardo deMontagne, der Fürst der Finsternis, war dagegen höchst beunruhigt. Nicht allein, weil sich in seinem Amulett das Bewußtsein Magnus Friedensreich Eysenbeißens eingenistet hatte, sondern weil er instinktiv spürte, daß Eysenbeiß durch den von Ash’Naduur ausgehenden Chaos-Impuls gestärkt worden war. Der ohnehin schon geschwächte Fürst der Finsternis war nahe daran, in Panik zu geraten.

Aber sein Verstand sagte ihm, daß er damit das Kuckucksei in seinem Amulett nur weiter stärken würde. Er zwang sich mühsam zur Ruhe und versuchte die neue Situation zu analysieren.

An einer anderen Stelle in den Schwefelklüften bemerkte die Dämonin Stygia, daß ihre Verbindung zu Ted Ewigk abgerissen war. Als sie ihn nach Ash’Naduur schickte, um die Versammlung der Führungsclique der Ewigen zu stören und den ERHABENEN zu töten, hatte sie ihm einen ihrer Fingernägel als Pfand gegeben - so hatte sie es genannt. Sie ging dabei bewußt das Risiko ein, daß er sie mit Voodoo-Magie würde kontrollieren können. Andererseits aber besaß sie die Möglichkeit, auf diese Weise Einfluß auf ihn zu nehmen.

Das war jetzt vorbei. Der Kontakt war verloschen. Ted Ewigk befand sich nicht mehr in Ash’Naduur, und er war auch nicht zur Erde zurückgekehrt. Er war einfach in einen Bereich verschwunden, zu dem Stygia keinen Kontakt fand. Sie wußte nur, daß er nicht tot war, denn das hätte sie über ihren Fingernagel gespürt.

Auch Stygia war ratlos. Eben noch hatte sie mit Astaroth gesprochen und triumphiert, weil alles nach ihren Vorstellungen verlief und sie die Siegerin war, ganz gleich, ob Ted Ewigk den ERHABENEN tötete oder umgekehrt. Auf jeden Fall würde sie Punkte machen gegen Leonardo, den Fürsten der Finsternis… denn der hatte bei einem ähnlichen Versuch versagt.

Jetzt aber war plötzlich alles ungewiß. Stygia besaß keine Kontrolle mehr über das Geschehen…

Und das war ihr zutiefst zuwider…

***

Waren Wesen wie Sid Amos noch besorgt und Stygia ratlos, so herrschte unter einigen Ewigen geradezu helle Panik. Die Alphas, die an der Konferenz in Ash’Naduur teilgenommen hatten, bemerkten die Katastrophe natürlich sofort - und sie wußten, daß der ERHABENE noch in Ash’Naduur zurückgeblieben war, um irgend etwas zu erledigen, in das er sie nicht eingeweiht hatte.

Drei Alphas wechselten nach Ash’Naduur über, um nach dem ERHABENEN Ausschau zu halten und ihm nötigenfalls zu helfen.

Doch sie fanden ihn nicht.

Sie stießen nur auf die Konferenzplattform, die abgestürzt und explodiert war. Nur noch rauchende Trümmer waren übriggeblieben.

Das war alles.

Keine Spur von dem ERHABENEN…

Er war entweder tot, oder er war in eine andere Dimension geschleudert worden. Aber im nur langsam abklingenden Magie-Chaos der Felsenwelt waren die Alphas selbst mit ihren Dhyarra-Kristallen nicht in der Lage, eine Spur zu entdecken…

Damit stand die DYNASTIE DER EWIGEN vor einem Problem.

Gerade jetzt, da der neue ERHABENE seine Eroberungspolitik forcierte und dabei war, die Dynastie einen entscheidenden Schritt vorwärts auf dem Weg zurück zur Macht zu bringen, kam sein Verschwinden! Unpassender hätte es nicht sein können. Sie mußten eine angemessene Zeit warten, und danach einen neuen ERHABENEN finden, wenn der alte nicht wieder zurückkehrte. Aber derzeit war keiner der Alphas soweit, aus der Kraft seines Geistes heraus einen Machtkristall zu schaffen, der ihn als Herrscher legitimierte…

Die Alphas entsannen sich, daß der ERHABENE Rhet Riker des Verrats verdächtigt hatte. Er hatte es gewagt, dem ERHABENEN Widerspruch entgegenzuschleudern, und nur er konnte Zeitpunkt und Ort der Konferenz verraten haben - aber der ERHABENE hatte ihn gehen lassen. Vielleicht war das ein Fehler gewesen.

Einer der Alphas wurde beauftragt, den Manager der Tendyke Industries Inc. genauer unter die Lupe zu nehmen…

***

»Was passiert eigentlich, wenn eine Welt instabil wird?« fragte Julian Peters zur gleichen Zeit.

»Wie kommst du ausgerechnet darauf?« wollte Robert Tendyke wissen. »Warum sollte eine Welt unstabil werden?«

»Nimm an, sie wird es. Was kann dann geschehen?«

Tendyke zuckte mit den Schultern. Der Junge, der aussah wie ein Dreizehnjähriger, sah ihn aufmerksam an. Unheimlich war sein schnelles Wachstum der letzten Monate. Normalerweise hätte er gerade erst lernen dürfen, die ersten selbständigen Schritte zu machen. Aber seine Entwicklung ging in einem rasanten, unglaublichen Tempo voran, und die geistige Entwicklung schien der körperlichen sogar noch voraus zu sein. Julian lernte, lernte, lernte, er sog Wissen in sich auf wie ein Schwamm das Wasser, und was er einmal gesehen, gelesen oder gehört hatte, vergaß er nie wieder. Er war kein normales Kind. Er war etwas - anderes…

Aber was er genau war, wußten wohl nur Robert Tendyke und vielleicht Merlin und Sid Amos. Uschi Peters hatte sich mitlerweile wie ihre Zwillingsschwester Monica damit abgefunden, daß ihr Sohn Julian diese rapide Entwicklung durchmachte - und sie auch noch verkraftete, ohne daran zu zerbrechen. Was sollte Uschi auch machen? Sie konnte die Geschwindigkeit des Heranwachsens nicht verringern, und sie mußte sich damit abfinden, daß Rob Tendyke, der Mann, den sie liebte, sein Wissen nicht einmal mit ihr teilte.

Sicher hatte er dafür sehr gute Gründe, genauso wie dafür, daß sie alle vier als tot galten, gestorben im Feuerball einer explodierenden magischen Bombe, die der Fürst der Finsternis gezündet hatte. Seither glaubten Freund wie Feind, daß es die vier nicht mehr gab. »Nur so ist Julian vor dem Zugriff der Dämonen sicher«, hatte Tendyke gesagt. Julian Peters war extrem gefährdet - weil er anders war. Weil in ihm Kräfte schlummerten, die die Schwarze Familie zu fürchten hatte.

Irgendwann, da waren die telepathisch begabten Zwillinge sicher, würde Rob Tendyke das Geheimnis lüften. Irgendwann würden sie erfahren, wer oder was Julian wirklich war - das Kind einer Frau, die Gedanken lesen konnte, und eines Mannes, der Geister sehen konnte und bereits mehr als ein Leben hinter sich gebracht hatte…

»Ich habe so etwas noch nicht selbst erlebt«, sagte Tendyke. »Und ich bin auch nicht besonders scharf darauf. Aber ich kenne eine Welt, die einmal instabil geworden ist - die Erde.«

»Oh«, machte Julian. »Sie ist aber ganz schön stabil und unveränderlich…«

»Sicher. Jetzt. Aber das ist alles schon Jahrhunderttausende her. Damals experimentierte die DYNASTIE DER EWIGEN, wenn ich mich richtig entsinne. Die Zusammensetzung der Atmosphäre veränderte sich geringfügig, die Temperaturen wechselten, und die Saurier starben aus - auf unserer Erde, in unserer Vergangenheit. Aber durch diese Experimente spaltete sich eine Parallelwelt ab. Sie besitzt nur eine geringe existenzielle Wahrscheinlichkeit. Wenn wir die unserer Erde mit 100 ansetzen, dann hat die andere Welt vielleicht gerade mal einen Wert von 9 oder 10. Deshalb löst sie sich mehr und mehr auf. Im Laufe der Jahrhunderttausende ist nur noch ein kleines Stück übriggeblieben. An den sich immer noch auflösenden Rändern hört einfach alles auf. Es gibt keinen Weltraum mehr, es gibt einfach -nichts. Und es gibt dort keine Menschen. Säugetiere spielen dort die untergeordnete Rolle, wie sie Reptile bei uns haben. Dafür aber beherrschen die Reptile jene Welt. Nachkommen der Saurier sind intelligent geworden, und mindestens einer von ihnen, Reck Norr, ist doch unser Freund.«

»Faszinierend«, sagte Julian. »Was wird mit jener Welt geschehen?«

»Sie ist immer noch instabil, seit damals«, sagte Tendyke. »Die Entropie, das Maß der Unordnung, schreitet voran, vergrößert sich. Und in vielleicht fünfhundert oder tausend oder noch einmal soviel Jahren wird die Welt der Sauroiden einfach aufhören zu existieren…«

»Und unserer Welt schadet das nicht?«

»Nein. Die Wahrscheinlichkeit beträgt 100 Prozent für ihre Existenz. Die Wahrscheinlichkeit der Sauroidenwelt sinkt dagegen immer weiter, je größer die Entropie wird. Irgendwann wird sie dann den Wahrscheinlichkeitsgrad Null erreichen, und das ist dann das endgültige Aus. Und schon geringe Schwankungen, was Masse- und Energie-Ausgleich angeht, können diesen Vorgang beschleunigen. Das ist eine instabile Welt, Julian.«

Der Junge mit dem Aussehen eines 13jährigen nickte. »Ich verstehe. Dann kann es also sein, daß mit Ash’Naduur etwas Ähnliches geschehen wird.«

»Ash’Naduur?« entfuhr es Tendyke. »Wie kommst du ausgerechnet auf die Welt der Ewigen?«

»Weil sie doch instabil geworden ist… jetzt gerade…«

Und Robert Tendyke, der von Julian eine Menge gewohnt war, zweifelte jetzt an seinem Verstand…

***

Abrupt blieb der Krieger Rax stehen. Er war in eine Falle gelaufen. Die Amazonen waren nicht nur hinter ihm, sondern einige von ihnen mußten eine Abkürzung benutzt haben, um ihm den Weg abzuschneiden. Jetzt sprangen sie aus dem Unterholz hervor, schwangen ihre Dolche und Speere. Mit mehr waren sie nicht bewaffnet, aber das reichte auch völlig aus. Vor allem mit den Speeren konnten sie Rax gefährlich werden. Denn er besaß nur den Rundschild und die Streitaxt mit den beiden halbrunden Beilklingen. Damit konnte er sich im Nahkampf wehren, Speere aber konnten aus der Distanz heraus geschleudert werden.

Rax wußte, daß es keinen Sinn hatte, mit den Amazonen reden zu wollen. Sie waren fanatisch, waren verblendet. Sie hörten nur auf das, was ihnen ihr Dämon Astaroth befahl. Für Rax gab es jetzt nur noch zwei Möglichkeiten. Auf dem Dämonenaltar zu sterben - oder im Kampf.

Er zog letzteres vor, wenn es denn schon sein mußte. Mit einem wilden Schrei schwang er die Axt und stürmte auf die Kriegerinnen zu, die ihm in den Weg gesprungen waren. Geschickt wichen sie ihm aus. Ein Dolch verfehlte Rax nur knapp, und dann zischte ein Speer von hinten haarscharf an seinem Kopf vorbei. Er hatte zu lange gezögert, und die Verfolgerinnen hatten den winzigen Vorsprung wieder aufgeholt, den er gewonnen zu haben geglaubt hatte.

Er machte sich keine Illusionen. Sie würden ihn nur im Notfall töten; nur, wenn er sie dazu zwingen konnte. Aber es machte ihnen nichts aus, einen Schwerverletzten auf den Altar zu schleifen. Er warf sich zur Seite, verwünschte den Augenblick, in dem er beschlossen hatte, auf die Jagd nach dem Goldpelztiger zu gehen, und schlug immer wieder mit der Streitaxt um sich, um die Angreiferinnen auf Abstand zu halten. Zwei Amazonen konnte er verwunden, eine dritte töten, weil ihm keine andere Wahl blieb, dann zwangen die anderen ihn zu Boden. Sie waren einfach zu viele, und sie griffen an, ohne auf sich selbst Rücksicht zu nehmen. Es war ihnen egal, im Kampf zu sterben oder verletzt zu werden, wenn es nur der Sache diente. Manchmal glaubte Rax, daß sie keine Schmerzen empfinden konnten und daß sie keinen Schrecken kannten. Wer sie bezahlte, um sie für sich kämpfen zu lassen, konnte sicher sein, daß sie entweder siegten oder bis auf die letzte Kriegerin fielen.

Gegen die Übermacht dieser fanatischen Kämpferinnen hatte Rax keine Chance. Er hatte sie von Anfang an nicht gehabt, als sie ihm signalisierten, daß sie es auf ihn abgesehen hatten. Aber er hatte gehofft, irgendwie zu entkommen.

Nun war die Jagd vorbei.

Sie entwaffneten ihn, fesselten seine Hände hinter seinem Rücken und schnürten dann auch seine Füße zusammen. Rax war verzweifelt. Warum hatte er es nicht geschafft, daß sie ihn töteten? Und warum hatte er nicht den Mut aufgebracht, sich selbst den Tod zu geben, als er sah, daß der Kampf aussichtslos wurde?

Jetzt würden sie ihn dem Dämon opfern, und das war schlimmer als ein normaler Tod. Rax, der Krieger, hatte keine Zukunft mehr. Keine Chance für ihn, seine Seele zu retten…

Und dann ertönte das wilde Fauchen und Brüllen, und um Rax herum wütete der Tod.

***

Der Speer flog. Er hatte noch nie sein Ziel verfehlt, und er verfehlte es auch diesmal nicht.

Er durchschlug den Unterarm der Frau, die gerade den bewußtlos auf dem Boden liegenden Mann töten wollte. Die Hand, die den Mann erschlagen sollte, wurde herumgerissen. Die Frau im silbernen Overall schrie auf, wirbelte herum und sprang auf. Entgeistert starrte sie ihren Arm an, sah Odin, sah den Speer, der in den Boden gefahren war. Ihr Blut klebte an ihm…

Ihr Blut! Sie war schockiert. Es war unglaublich lange her, daß es zum letzten Mal jemandem gelungen war, sie zu verletzen. Und nun…

Da war dieser Mann mit dem blassen Gesicht, ein Auge von einer schwarzen Klappe verdeckt. Er trug dunkle, schlampig wirkende Kleidung und einen schwarzen, langen Mantel, dazu einen großen Schlapphut, dessen in die Stirn gezogene Krempe sein Gesicht beschattete.

»Odin…«, flüsterte sie.

Er bewegte die Finger der ausgestreckten Hand. Der Speer löste sich aus der Erde, und er flog in Odins Hand zurück. Der einäugige Weltenwanderer hielt die Waffe bereit zum nächsten Wurf.

Sara Moon unterdrückte den Schmerz, der sich in ihrem rechten Arm austobte. Sie zog ihre linke Hand zurück, die Zamorras Amulett an sich hatte nehmen wollen. Sie funkelte den Einäugigen an.

Zorn flammte in ihr auf.

»Du - du wagst es? Du greifst mich an?« stieß sie hervor, und sie reckte sich zu ihrer vollen Größe empor. »Weißt du nicht, wen du vor dir hast?«

Odin erstarrte.

So hatte noch niemand mit ihm zu reden gewagt. Nicht einmal Loki. Was glaubte diese Frau eigentlich, wer sie war?

»Ich wage noch viel mehr!« donnerte er zornig. »Ich werde dich zerstampfen! Du trägst die Schuld am Tod meiner Raben, und du versuchst dir eine Macht zu beschaffen, die dir nicht zusteht! Aber damit ist nun Schluß. Ich werde dich töten!«

Er schleuderte seinen Speer abermals.

Aber diesmal war Sara Moon schneller.

Ihre Hand berührte ihren Machtkristall. Sie zögerte nicht mehr, selbst Magie zu verwenden. Sie befanden sich nicht mehr in Ash’Naduur, soviel hatte sie begriffen. Demzufolge herrschten hier wohl auch andere Verhältnisse. Und es ging um ihr Leben! Denn diesmal würde Odin nicht mehr nur auf ihren Arm zielen und damit Zamorra, ihren Erzfeind, retten. Diesmal ging es um Sara Moons Leben.

Die ERHABENE der Ewigen baute mit dem Dhyarra-Kristall ein Schutzfeld auf. Sie konnte damit den Speer abwehren. Er traf das Feld in Höhe ihres Herzens. Blitze zuckten und loderten. Speer und Schutzfeld waren in Flammen gehüllt. Dann fiel der Speer zu Boden.

Sara Moon lachte spöttisch.

Sie bückte sich, und noch ehe Odin den Speer abermals zu sich zurückzaubern konnte, faßte Sara zu! Sie griff durch ihr Schutzfeld hindurch und schloß die Hand um den Speerschaft.

Wie vom Blitz gefällt brach sie zusammen.

***

Nicole und Ted Ewigk sahen sich an. Im gleichen Moment, in welchem Sara Moon die Besinnung verloren hatte, war auch das Schutzfeld erloschen, das sie umhüllte. Ted machte sofort ein paar Schritte auf sie zu, aber er ließ dabei auch Odin nicht aus den Augen, der diesmal seinen Speer nicht zurückzauberte; sondern langsam heran kam.

Nicole versuchte die neue Situation einzuschätzen. Was sie von Odin zu erwarten hatten, war ihr nicht ganz klar. Aber immerhin hatte er sich gegen Sara Moon gestellt und Zamorra mit seinem ersten, blitzschnellen Speerwurf das Leben gerettet. Andererseits aber mußte Odin damit zugleich auch das magische Chaos ausgelöst haben, daß sie alle in eine andere Welt geschleudert hatte. Sie befanden sich nicht länger in Ash’Naduur. Die Welt, in die sie versetzt worden waren, schien nicht ganz so lebensfeindlich zu sein, obgleich sie gewisse Ähnlichkeiten mit Ash’Naduur nicht verleugnen konnte - zumindest, was den optischen Eindruck anging.

Was wollte Odin? Warum war er hier? Nicole wußte mittlerweile, daß er Zamorra und sie schon seit einiger Zeit verfolgte - nicht persönlich, aber immer wieder tauchten seine beiden Raben Hugin und Munin im Luftraum über ihnen auf. So auch zuletzt in Ash’Naduur…

Ob die beiden Vögel die Versetzung mitgemacht hatten, wußte Nicole nicht. Odin hatte behauptet, Sara Moon sei schuld am Tod der Raben. Aber konnten Odins Raben überhaupt getötet werden?

Nicole und Ted Ewigk erreichten Zamorra und Sara Moon zur gleichen Zeit. Nicole nahm Zamorras Amulett an sich. Sie erschrak; sie konnte keine Energie mehr darir spüren. Es mußte sich wieder einmal völlig verausgabt haben. Es war wie eine leere Batterie. Dabei hatte Merlin es doch erst vor kurzem wieder neu aufgeladen…

Dennoch ließ sich mit der Silberscheibe momentan nichts mehr anfangen. Sie diente vorerst nur noch als Schmuckstück. Das Amulett mußte sich erst wieder erholen und selbst neue Kräfte sammeln.

Nicole starrte den näherkommenden Odin an.

Sie vermißte jene Aura, die Zamorra und sie vorhin in Ash’Naduur gespürt hatten, als Odin sie angegriffen hatte, und als er mit geistigen Fühlern nach ihnen suchte. Sie hatten sich mit dem da noch funktionierenden Amulett praktisch unsichtbar gemacht, aber dennoch hatte Odins Geist sie berührt, wenn auch ohne sie zu finden. Aber da war eine unheimliche Aura der unbezwingbaren Macht von ihm ausgegangen. Nicole hatte Angst empfunden, sie hatte sich ganz klein gefühlt gegenüber diesem zu bewundernden mächtigen Wesen, dem sie nichts anderes als Ehrfurcht und Gehorsam entgegenzubringen hatte - das hatte die Aura ihr einsuggeriert. Und sie hatte gehofft, diesem Wesen nicht noch einmal wieder zu begegnen - zumindest nicht als Gegner.

Doch nun konnte sie von dieser mächtigen, bedrückenden Aura nichts spüren. Sie versuchte auch mit ihren telepathischen Fähigkeiten Odins Gedanken zu erfassen. Aber sie faßte einfach ins Leere. Es war, als sei dort überhaupt nichts. Entweder dachte Odin nicht, oder er besaß, was wahrscheinlicher war, eine geradezu perfekte Abschirmung.

Ted Ewigk kauerte sich neben Sara Moon. Er hielt den kleinen Dhyarra-Kristall in der Hand, der eigentlich Zamorra und Nicole gehörte. Aber momentan hatte Ted ihn, und er aktivierte und benutzte ihn. Vom Kristall 3. Ordnung abgeschirmt, streckte er seine Hand nach Sara Moons Machtkristall aus!

Unwillkürlich hielt Nicole den Atem an.

Mit absoluter Sicherheit war der Machtkristall auf Sara Moons Geist verschlüsselt. Wenn ein Unbefugter ihn berührte, würde das einen furchtbaren magischen Schlag für beide geben. Und bei einem Kristall dieser Stärke wäre das mit Sicherheit tödlich…

Ted berührte die Gürtelschließe der Druidin. Spielend leicht nahm er ihren Machtkristall heràus - ohne daß etwas geschah!

»Ich schirme mich mit dem kleinen Dhyarra ab«, erklärte er Nicole. »Diesen Zauberstein sieht sie nicht mehr wieder… und damit ist sie erst einmal nur noch auf ihre Druiden-Kräfte angewiesen, kann aber mit dem Dhyarra keinen Unfug mehr anstellen…«

Er ließ den Kristall in der Jackentasche verschwinden.

Seinen eigenen Machtkristall hatte er verloren, als ein fliegendes Ungeheuer ihn bedrohte. Während des Fluges war der Kristall aus großer Höhe zu Boden gefallen - irgendwohin. Aber die Landschaft Ash’Naduurs danach abzusuchen, war so gut wie unmöglich.

»Willst du ihn für dich umpolen?« fragte Nicole leise.

»Vielleicht. Mal sehen«, wich Ted aus. Er trat ein par Schritte zurück. Mittlerweile war Odin nur noch einige Meter entfernt. Er war größer, als es von weitem den Anschein gehabt hatte. Vorhin, in Ash’Naduur, hatte Nicole den Eindruck gehabt, daß nicht nur seine Macht gigantisch war, ehrfurchtgebietend und überragend, sondern daß er auch von der Körpergröße her ein Gigant war. Jetzt wirkte er zwar nicht so, aber die 2-Meter-Grenze überschritt er ganz locker. Nicole schätzte ihn auf eine Stehhöhe von rund zweieinviertel Metern, vielleicht eine Handbreite mehr.

Odin wurde langsamer. Er sah Nicole und Ted an. Dann streckte er die Hand aus.

»Merlins Zauberscheibe«, sagte er. »Gib sie mir.«

»Der ist ja verrückt«, entfuhr es Ted.

Nicole schüttelte den Kopf. »Nein, Odin«, sagte sie, und sie versuchte so fest und bestimmt zu klingen wie nur eben möglich. »Deinen Speer kannst du nehmen, aber das Amulett gehört uns.«

»Es gehört Merlin!« rief Odin aus. Und im nächsten Moment wuchs seine Gestalt zur Riesengröße empor. Die Entfernung zu Nicole überbrückte er mit einem einzigen Schritt, seine Faust flog heran, traf Nicole und schleuderte sie durch die Luft. Sie hatte keine Chance mehr gehabt, dem überraschenden Angriff auszuweichen. Das Amulett entfiel ihrer Hand. Odin bückte sich danach, hob es auf und wollte sich jetzt Ted Ewigk widmen.

Aber der griff den Asen bereits mit dem Dhyarra-Kristall an…

***

Rax riß die Augen weit auf. Er hörte die Amazonen schreien, und er sah den Goldpelztiger, der über sie gekommen war und wuchtige Prankenhiebe verteilte. Das riesige Raubtier, das etwa die vierfache Körpermasse des Kriegers besaß, schien sehr gereizt und sehr hungrig zu sein. Denn normalerweise hätte der Goldpelztiger niemals eine dermaßen kopfstarke Menschengruppe angegriffen.

Drei, vier Amazonen streckte er brüllend und fauchend nieder. Aber Rax konnte sich nicht darüber freuen. Denn der Goldpelztiger, der ihm hier einen Teil seiner Gegnerinnen vom Hals schaffte, unterschied nicht zwischen ihnen und Rax. Der war für das Raubtier ebenso Beute wie die Amazonen.

Und er war gefesselt, konnte sich weder wehren noch das Chaos zur Flucht nutzen. Er konnte nur hoffen, daß die Amazonen das Raubtier so beschäftigten, daß es nicht auf die Idee kam, sich die leichteste Beute zu greifen.

Der aufgerissene Rachen mit den spitzen, langen Zähnen schnappte mal hier und mal da zu. Ein Speer bohrte sich in die Flanke des Tieres, brach knackend ab. Eine Amazone befand sich plötzlich zwischen den Zähnen des Ungeheuers, und mit weiten Sprüngen raste der Goldpelztiger davon. Ein weiterer Speer traf ihn, ein dritter, und dann war die Flucht des wütenden Raubtiers beendet. Es knickte ein, ließ seine längst tote Beute fallen und versuchte, sich ins Unterholz zu schleppen.

Drei Amazonen setzten ihm nach und hinderten ihn daran. Er war mit seinen Verletzungen immer noch mörderisch gefährlich, wenngleich er sich nicht mehr so rasch und gewandt bewegen konnte wie anfangs. Dennoch hatten die Amazonen es nicht einfach, das Tier endgültig zu erlegen.

Zwei waren bei Rax geblieben, um den Gefesselten zu bewachen. Aber ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich hauptsächlich auf den Kampf ihrer Gefährtinnen gegen das Raubtier. Rax zerrte an seinen Fesseln. Plötzlich sah er einen Dolch in erreichbarer Nähe, der einer Kriegerin entfallen sein mußte, als der Goldpelztiger sie mit einem Prankenhieb erschlug.

Rax schielte nach dem Dolch, langsam, ganz langsam, arbeitete er sich darauf zu. Die beiden Wächterinnen bemerkten zwar, daß er sich bewegte, aber für sie war es ganz natürlich, daß er versuchte, sich zu befreien. Sie warteten noch ab, bereit, sofort zuzuschlagen, wenn er tatsächlich einen Erfolg verbuchen konnte.

Aber noch ehe er die Klinge mit seinen hinter dem Rücken gefesselten Händen erreichen konnte, kehrten die anderen Amazonen zurück. Der Goldpelztiger war tot.

Und für Rax hatte sich nichts geändert…

Im Gegenteil. Seine letzte Hoffnung zerbrach.

***

Odin wich dem Angriff aus, blockte ihn ab auf eine Weise, die Ted Ewigk nicht verstand. Denn unter normalen Umständen hätte der Ase sich kaum dagegen schützen können, durch den Dhyarra-Kristall betäubt zu werden. Ted nahm eine magische Präsenz wahr, die er im ersten Moment nicht zu deuten wußte. Dann war der kurze Kampf auch schon wieder vorbei.

Odin war fort!

Er war gegangen… irgendwohin…

Aber Ted glaubte nicht daran, daß die Gefahr damit vorüber war. Wenn er den Asen richtig einschätzte, würde der es nicht auf sich beruhen lassen, verjagt worden zu sein. Er würde auf Vergeltung sinnen.

Der Reporter, der einmal ERHABENER gewesen war, ließ die Hand mit dem Dhyarra-Kristall sinken. Er fragte sich, was Odin von ihnen wollte. Daß es sich um dasselbe Geschöpf handelte, das in der nordischen Mythologie beschrieben wurde, daran zweifelte er nicht. Er hatte schon genügend dieser übermenschlichen Wesen kennengelernt, die von seinen Vorfahren Götter genannt worden waren.

Ted lief zu Nicole hinüber. Aber sie kam schon von sich aus wieder auf die Beine. Sie schüttelte sich. »Himmel, hat der eine Kraft«, stieß sie hervor. »Ich dachte, ich höre gar nicht wieder auf zu fliegen… wo ist er hin?«

Ted zuckte mit den Schultern. »Überall und nirgends«, sagte er und wies in die Runde. »Bist du verletzt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wenn, dann gibt’s nur ein paar blaue Flecken. Wo ist das Amulett?«

Ted seufzte. »Ich glaube, das hat er mitgenommen.«

Plötzlich wurde er blaß. »Weißt du was? Ich bin heilfroh, daß es momentan praktisch außer Betrieb ist! Denn es war in seiner Hand, damit war er vorübergehender Besitzer - und wurde magisch angegriffen! Wenn es meinen Dhyarra-Angriff abgewehrt hätte…«

Nicole schluckte. Ted hatte recht.

Die Energien der Dhyarra-Kristalle und der Amulette vertrugen sich absolut nicht miteinander. Es bedurfte größter Anstrengungen und vieler Tricks, um sie aufeinander abzustimmen, wenn sie doch einmal gemeinsam eingesetzt werden mußten. So ganz einfach von einem Moment auf den anderen ging das einfach nicht. Und erst vor ein paar Stunden wäre es schon einmal fast zur Katastrophe gekommen, als diese gegensätzlichen Kräfte aufeinanderprallten…

Nicole wollte nicht erleben, daß die Welt, in die sie verschlagen worden waren, ebenfalls instabil wurde…

Es reichte wahrhaftig.

»Er ist aber doch nicht tot, oder?« fragte Nicole.

Ted schüttelte den Kopf. »Er ist nur geflohen, als ich zulangte…«

»Und was hat denn den Dhyarra-Angriff abgewehrt, wenn es nicht das Amulett war?« überlegte Nicole halblaut. »Aus seiner eigenen Kraft heraus dürfte das auch einem nordischen Gott recht schwerfallen…«

»Ich habe mich das auch schon gefragt«, sagte Ted Ewigk. »Ich habe da etwas gespürt, das mir bekannt vorkam, aber ich kann’s nicht einordnen. Es war irgend etwas Vertrautes, was die Abwehr übernahm… aber, zum Teufel, ich habe Odin nie zuvor gesehen, nie vorher mit ihm zu tun gehabt… wie kann mir da etwas an seiner Magie bekannt Vorkommen?«

»Vielleicht weißt du es nur nicht. Vielleicht war er inkognito«, sagte Nicole.

Ted schüttelte den Kopf. Es mußte etwas anderes sein, das ihn so stark ins Grübeln brachte.

Sie gingen zu Zamorra und Sara Moon zurück. Zamorra erwachte gerade wieder aus seiner Bewußtlosigkeit. Benommen sah er sich um. Nicole half ihm, sich wieder zu orientieren.

»Theoretisch haben wir, was wir wollten«, sagte Ted Ewigk und deutete auf Merlins Tochter. Ihretwegen war er nach Ash’Naduur gegangen. Und ohne seine Aktion wäre all das hier nicht geschehen…

»Hat mal einer von euch einen scharfen Gegenstand?« fragte Ted.

Zamorra griff in die Tasche und zog ein kleines Messerchen hervor. Ted klappte es auf. Er schnitt ein paar lange und breite Streifen aus Sara Moons blauem Schulterumhang, drehte sie zu festen Bändern zusammen und begann die Druidin damit zu fesseln. »So«, sagte er schließlich zufrieden. »Jetzt kann sie uns wenigstens nicht mehr per zeitlosem Sprung entkommen, weil sie Schwierigkeiten haben dürfte, sich zu bewegen. Und sie kann keine Tricks mehr ausprobieren… das einzige, worauf wir jetzt aufpassen müssen, ist ihre Druiden-Kraft.«

»Wenn’s weiter nichts ist«, spottete Zamorra. »Das schaffen wir doch alles mit links!«

»Theoretisch könnten wir wieder heimkehren«, sagte Ted in Anlehnung an seine Worte von vorhin. »Unsere Gefangene nach Caermardhin bringen, damit sich Sid Amos und Merlin um sie kümmern und vielleicht versuchen, sie wieder auf die richtige Seite zu holen, zurück zur Weißen Magie…«

»Das hat schon einmal nicht geklappt«, sagte Zamorra skeptisch.

»Sicher. Aber damals hat sich keiner wirklich darum bemüht«, sagte Ted. »Ihr habt sie praktisch auf Eis gelegt und ihre Fähigkeiten blockiert, weil jeder Angst davor hatte, daß sie sie einsetzen würde… nein, Freunde. Das muß diesmal anders gehen. Immerhin ist jetzt nicht mehr Merlin oder Sid Amos auf sich allein gestellt, sondern beide sind da, beide sind aktiv, und beide können deshalb Zusammenarbeiten und…«

»Merlin kannst du derzeit vergessen«, warnte Zamorra. »Soviel wirst du ja inzwischen mitbekommen haben…«

»Woher, wenn’s mir keiner verrät?«

»Wenn du deinen Alleingang nicht gemacht hättest, wüßtest du es mittlerweile«, sagte Zamorra. »Außerdem sind deine Überlegungen zum Thema Sara ohnehin nur theoretisch.«

»Habe ich was anderes gesagt?« wehrte sich Ted.

»Erstens wissen wir nicht, wohin es uns verschlagen hat. Wir wissen nicht, wo wir auf welche Weise ein Weltentor öffnen können, um zurück zur Erde zu kehren. Und nach Ash’Naduur… na, ich weiß nicht. Dahin möchte ich jetzt auf keinen Fall zurück. Da dürfte ein mittleres Chaos toben. Wenn wir in ein paar Jahrmillionen mal wieder nachschauen, wird dort nichts mehr so sein wie zuvor.«

»Warum so pessimistisch? He, Freund, das ist eine ganze Welt, und das Chaos ist nur an einer kleinen Stelle entstanden…«

»Vergiß nicht, daß die Ash-Welten magisch sind. Das ändert vieles«, gab Zamorra zu bedenken.

»Außerdem haben wir noch ein Problem«, sagte Nicole. »Das Amulett. Und das hat unser Freund Odin an sich gebracht. Dem müssen wir es erst einmal wieder abjagen.«

»Mal ganz zu schweigen von meinem Machtkristall«, brummte Ted Ewigk. »Der liegt jetzt irgendwo in einer Schlucht von Ash’Naduur… vielleicht existiert er längst nicht mehr. Wenn ausgerechnet da ein Vulkan ausgebrochen ist… und Vulkane, die plötzlich aus dem Nichts entstehen, gibt es in Ash’Naduur eine Menge…«

Er war immer leiser geworden und verstummte dann.

»Was ist?« fragte Nicole erstaunt.

»Der Machtkristall«, sagte Ted. »Jetzt weiß ich, was ich vorhin für eine magische Präsenz gespürt habe. Haltet mich für verrückt, wenn ihr wollt -aber meinen Angriff mit eurem Dreier-Kristall hat Odin mit Dhyarra-Magie abgewehrt. Er hat einen Kristall.«

Nicole sah ihn aus großen Augen an.

»Und zwar meinen«, ergänzte Ted Ewigk trocken.

***

Odin wußte, daß er jetzt am besten keinen Fehler mehr machen sollte. Er versuchte seinen Groll niederzukämpfen. Er hatte fliehen müssen! Ein Ewiger hatte ihn mit seinem Dhyarra-Kristall angegriffen!

Das durfte nicht ungesühnt bleiben.

»Narr«, murmelte der Einäugige. »Du bist ein blutiger Narr, wenn du noch hier verweilst und dich deinen niederen Rachegelüsten hingibst. Was du wolltest, hast du erreicht - du hast das Amulett. Du kannst es Merlin zukommen lassen. Die Ewigen besitzen es nicht mehr…«

Deshalb war er doch eigentlich erst auf dem Plan erschienen - er hatte festgestellt, daß ausgerechnet der ERHABENE der Dynastie Merlins Zauberamulett an sich gebracht haben mußte. Wie anders war es zu erklären, daß ein Machtkristall und zugleich das Amulett für dieselbe Sache eingesetzt wurden?

Aber das war etwas, das nicht sein durfte. Niemals durfte ein Ewiger sich an Merlins Zauber vergreifen! Deshalb war Odin der Sache nachgegangen.

Und jetzt besaß er das Amulett. Er hatte es geschafft, es an sich zu nehmen und sich damit zurückzuziehen, obgleich der Ewige ihn bedroht hatte.

Aber das Amulett war magisch tot.

Sie hatten irgend etwas damit angestellt, das es wirkungslos machte.

Odin wollte wissen, wie das geschehen war. Und er wollte auch wissen, wie es den Ewigen gelungen war, das Amulett den Dhyarra-Kristallen anzupassen, um eine gemeinsame Nutzung hervorzurufen. Er kannte die Ewigen und ihre Kristalle seit langem, kannte sie nur zu gut, und er kannte auch Merlin und dessen Magie. Daß er Merlin nicht gerade schätzte, war eine andere Sache. Aber das Gleichgewicht der Kräfte war empfindlich gestört, wenn die Ewigen eines der Zauberamulette an sich brachten. Noch dazu dieses, das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana. Deshalb hatte Odin eingegriffen. Nicht etwa, um Merlin einen Gefallen zu tun. Das wäre das letzte, was er gewollt hätte.

Seine Neugierde, sein Wissensdurst, hatte ihn schon oft in seinem langen Leben in eigenartige Situationen gebracht, die dann seine ganze Kraft forderten, um sich wieder hinauszumanövrieren. Sein Wissensdurst hatte ihn seinerzeit auch eines seiner Augen gekostet, aber es wurde ihm ersetzt durch die beiden Raben Hugin und Munin, durch deren Augen er sehen konnte. Doch er war sicher, daß Hugin und Munin tot waren. Er hatte keinen Kontakt mehr zu ihnen, hatte ihn schon in Ash’Naduur verloren.

Hinzu kam also das Motiv der Rache.

Rache an der Frau im silbernen Overall, und Rache an dem Mann, der ihn angegriffen hatte.

Deshalb kümmerte Odin sich noch nicht darum, einen Rückweg nach Asgard zu suchen, von wo er ursprünglich gekommen war.

Er wunderte sich nur, weshalb er den Dhyarra-Angriff so einfach überstanden hatte. Eigentlich hatte er nichts anderes getan, als auszuweichen und zu verschwinden. Eine Gegenaktion hatte er selbst nicht eingeleitet.

Etwas anderes hatte bewirkt, daß ihm nichts geschehen war.

Er dachte an den Dhyarra-JECristall, den er im Rachen eines toten Raubtiers in Ash’Naduur gefunden und eingesteckt hatte, sorgfältig umwickelt, damit keine Berührung zwischen Odins Haut und dem Kristall stattfinden konnte. Denn ihm war klar, daß der Kristall ungemein stark war, und möglicherweise war er auf den Geist seines bisherigen Besitzers verschlüsselt -wie nahezu jeder Kristall höheren Ranges. Kaum jemand, der einen starken Dhyarra besaß, verzichtete darauf, ihn an sich zu binden und damit für andere nicht mehr nutzbar zu machen.

Sollte dieser Dhyarra-Kristall den Angriff des anderen Dhyarra-Kristalls abgewehrt haben? Aber warum?

Daß der Angreifer ausgerechnet der Mann war, auf dessen Bewußtsein der gefundene Kristall verschlüsselt war, und daß der Machtkristall, der an Ted Ewigk gebunden war, in dem Angriff Ted Ewigks einen Angriff auf Ted Ewigk erkannt hatte, konnte Odin nicht ahnen.

Denn selbst wenn er in dem hochrangigen Dhyarra, den er fand, einen Machtkristall erkannt hätte, hätte er nicht damit rechnen können, daß ausgerechnet Ted Ewigk der ERHABENE war.

Jeder der anderen konnte es ebensogut sein.

Odin war ein wenig verunsichert. Ohne seine Raben fühlte er sich hilflos, auch wenn er sich das kaum selbst eingestand. Er mußte überlegen, was er nun tun sollte. Das beste würde es sein, den Rückweg zu suchen und zu verschwinden. Aber das wollte er noch nicht. Es hätte zwar seinem Sicherheitsbedürfnis entsprochen, nicht aber seinem neugierigen und rachsüchtigen Naturell.

Erst mußte er den anderen ihr Wissen entreißen und sie für den Frevel bestrafen.

***

Rax wälzte sich zur Seite. Damit kam er auf den Dolch zu liegen. Keine der Amazonen schien darauf zu achten. Rax wand sich, wie er es schon vorher getan hatte, bekam den Dolch zwischen die Finger und schaffte es, ihn in seinem Stiefelschaft verschwinden zu lassen, ehe die Amazonen sich wieder seiner annahmen.

Die Kriegerinnen fällten mit seiner Axt - ausgerechnet mit seiner! - einen jungen Baum. Dann packten sie ihn, rollten ihn herum und schoben den Stamm zwischen seinen gefesselten Armen und Beinen hindurch. Zwei der Kriegerinnen luden sich den Stamm auf die Schultern, um ihre menschliche Beute fortzuschleppen. Wie ein erlegtes Tier hing Rax jetzt an dem Baumstamm. Seine Schultergelenke, unnatürlich verbogen, schmerzten teuflisch, und bei jeder Erschütterung, die durch die Schritte der Amazonen hervorgerufen wurden, stöhnte er auf.

Abermals verwünschte er den Goldpelztiger. Die Jagd auf das Raubtier hatte Rax in diese fatale Lage gebracht, und dann hatte der Goldpelztiger es nicht geschafft, die Amazonen zu verjagen. Im Gegenteil, er lag jetzt tot irgendwo im Unterholz, und diese Närrinnen dachten nicht einmal daran, ihm das Fell abzuziehen. Dabei war neben dem schmackhaften Fleisch des Raubtiers der Goldpelz einer der Hauptgründe, die gefährliche Jagd zu versuchen! Dieses Fell war sehr gefragt und brachte entsprechende Preise auf dem Pelzmarkt!

Aber es gab jetzt Wichtigeres als den Goldpelztiger. Immerhin wußte Rax ja, wo der zu finden war - sofern er jemals lebend aus dieser Gefangenschaft wieder entkam. Aber das war recht zweifelhaft.

Den Dolch, welchen er an sich gebracht hatte, würde er kaum noch zu seiner Befreiung benutzen können. Der Goldpelztiger hatte ihm diese Chance nicht gegeben; er hatte sich zu früh erschlagen lassen. Rax rechnete sich nur noch eine Chance aus, den Dolch in sein eigenes Herz stoßen zu können. Sofern das verflixte Ding ihm nicht aus dem Stiefelschaft rutschte.

Es war schon verblüffend, daß die Amazonen die Waffe nicht vermißten. Aber sie hatten sich nicht um ihre Toten gekümmert. Nur um die Verletzten - wer noch gehen konnte, wurde mitgenommen, die anderen bekamen den Gnadenstoß. Ihre Ausrüstung blieb bei den Toten, die zum Fraß für die Raubtiere wurden. Selbst Rax’ Doppelaxt und der Schild waren am Kampfplatz zurückgeblieben, nachdem die Klinge nur noch dazu gebraucht worden war, das Bäumchen zu fällen und zu glätten, an dem der Gefangene jetzt hing.

Wahrscheinlich würde Rax diese Amazonen auch dann niemals verstehen, wenn er noch hundert mal hundert Jahre leben durfte.

Sie dienten einem Dämon.

Und manchmal hatte er den Eindruck, sie seien selbst gar keine menschlichen Wesen, denn sie handelten gegen andere und auch gegen sich selbst völlig unmenschlich.

Astaroths Amazonen…

Und er wurde zu Astaroths Opfer!

***

Zamorra verschluckte sich. Verblüfft starrte er Ted Ewigk an.

»Deinen Kristall?«

Der Reporter nickte. »Sicher«, sagte er. »Das war es, was ich spürte. Mein Kristall glaubte mich angegriffen…«

»He, mach mal halblang«, unterbrach Zamorra. Er deutete auf seinen Dhyarra-Kristall, den Ted immer noch hielt. »Glaubst du im Ernst, daß diese Sternensteine etwas glauben? In dem Falle nenne ich dich einen Spinner.«

Ted zuckte mit den Schultern.

»Kannst du ruhig«, sagte er. »An ein Bewußtsein wie das, was sich in deinem Amulett entwickelt, glaube ich auch nicht. Aber vergiß nicht, daß mein Kristall auf mich verschlüsselt ist. Da besteht eine enge Bindung. Wie es genau funktioniert, kann ich dir auch nicht sagen. Und ich glaube, ich will es auch gar nicht wissen. Aber da ist irgend etwas, und das hat den Angriff abgewehrt…«

Zamorra tippte sich an die Stirn.

»Deine Theorien sind ja ganz schön, Ted, aber wie, bei Merlins Schönheitsschlaf, soll Odin ausgerechnet an deinen Dhyarra kommen? Ich denke, du hast den verloren, als dieser Flugsaurier dich schnappte und in luftige Höhen Ash’Naduurs entführte.«

»Ja. Und? Kannst du dir nicht vorstellen, daß Odin darüber gestolpert sein könnte?« erkundigte sich Ted.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Tut mir leid, Ted. Ich habe zwar eine weitreichende Fantasie, aber ich bin kein Fantast. Der Zufall wäre mir ein kleines Stück zu groß.«

»Vergiß dabei nicht, daß ich einen Dhyarra-Schock hatte. Noch drüben in Ash’Naduur. Etwas oder jemand berührte meinen ungeschützten Kristall. Deshalb war ich ja plötzlich total außer Gefecht gesetzt.«

»Aber dann müßte Odin für die gleiche Zeit ebenso außer Gefecht gesetzt worden sein«, wandte Nicole ein.

Ted Ewigk lächelte. »Und wer sagt euch, daß er das nicht war?«

Zamorra und Nicole schwiegen. Nur Odin selbst hätte ihnen sagen können, daß er den Kristall im Rachen eines Raubtiers gefunden hatte, das den Dhyarra geschnappt und am Energieschock verendet war.

»Schön«, sagte Nicole. »Und was hilft uns das alles jetzt? Gehen wir davon aus, daß Odin deinen Machtkristall und unser Amulett hat. Mit beiden kann er nichts anfangen, weil das Amulett leer ist, der Dhyarra-Kristall auf dich verschlüsselt… Du dagegen hast Saras Machtkristall, mit dem wiederum du nichts anfangen kannst. Und wir haben unseren Kristall 3. Ordnung.«

»Und Odin hat seinen Speer«, sagte Zamorra. »Der dürfte fast ebensogut sein wie ein Dhyarra 3. Ordnung. Es steht also recht ausgeglichen, und keiner von uns weiß, wie wir in unsere Welt zurückkehren.«

»Wir könnten Odin fragen«, schlug Nicole vor. »Immerhin ist er ein Wissenssucher, er ist ein Wanderer zwischen den Welten, und er kennt mit Sicherheit eine Menge mehr als wir! Und daß er das Amulett haben wollte, macht ihn nicht unbedingt zu unserem Feind. Immerhin hat er Zamorra gerettet, als Sara Moon ihn töten wollte.«

Zamorra hob die Brauen.

»Klar«, sagte Ted. »Er hat Zamorra gerettet. Und dann hat er dich fast umgebracht, als er dich durch die Luft schleuderte. Freundlich kann ich das alles nicht gerade nennen. Selbst wenn er nicht unser Feind ist - unser Freund ist er keinesfalls. Er wollte uns schaden.«

Nicole seufzte.

»Trotzdem«, murmelte sie. »Denkt daran, was Merlin sagte, ehe er uns nach Ash’Naduur schickte. Kümmert euch darum, daß das Blutvergießen nicht geschieht. Wenn meine Vision wahr wird, sterben viele. Es sterben jene, die noch gebraucht werden, weil einer die Situation falsch einschätzt.«

»Und du glaubst immer noch, dieser Falscheinschätzer sei Odin?« fragte Zamorra skeptisch. »Immerhin hat Merlin sich recht orakelhaft ausgedrückt. Namen hat er keine genannt.«

»Aber es liegt doch ziemlich nahe, oder?« gab Nicole etwas bissig zurück. »Versuch mal ein bißchen zu denken. Odin gehört zu den Göttern, nicht zu den Dämonen…«

»Bloß kann man das bei vielen nicht so direkt trennen«, warf Ted ein. »Unter den Asen gab’s auch eine Menge Bösewichter, und bei den antiken Griechen war der Begriff Daimon, also Dämon, neutral… da gab es sowohl gute als auch böse Dämonen…«

»Deshalb messe ich sie an ihren Taten«, konterte Nicole. »Ich bin sicher, daß Merlin Odin gemeint hat, auch wenn er es nicht sagte. Vielleicht konnte er es nicht mal sagen. Wir haben doch erlebt, wie sehr er von der Rolle war. Er war doch völlig daneben. Gerade aufgewacht und schon wieder schlapp bis zum Zusammenbruch…«

So salopp wie sie sich ausdrückte -Zamorra mußte ihr innerlich zustimmen. Dennoch stimmte an der Sache etwas nicht. »Merlin sprach von Ash’Naduur und einem Blutvergießen, das er in seiner Vision dort gesehen hatte. Dort sollten wir es verhindern. Er sprach auch von einer Katastrophe. Das Blutvergießen hat es nicht gegeben, die Katastrophe allerdings ist eingetreten. Ich nehme zumindest an, daß sie das ist, was er gesehen hat.«

Nicole winkte ab. »Wir können hier noch stundenlang diskutieren und dabei zu keinem Ergebnis kommen -dabei sollten wir uns auf das Wesentliche konzentrieren.«

»Und das wäre?« fragte Ted Ewigk.

Nicole hob die Hand und streckte der Reihe nach Finger aus. »Erstens: herausfinden, wo wir uns befinden. Zweitens: das Amulett zurückbekommen. Drittens: den Machtkristall zurückbekommen. Viertens: herausfinden, was Odin will. Fünftens: Sara Moon nach Caermardhin schaffen. Und letzteres dürfte das Schwierigste sein.«

Zamorra nickte dazu. Er sah die Druidin an. Merlins zur Schwarzen Magie entartete Tochter, die zur ERHABENEN der Ewigen geworden war und jetzt gefesselt vor ihnen lag, hielt die Augen geschlossen.

Aber, wie Zamorra jetzt feststellte, war sie bereits wieder wach.

Und das bedeutete, daß sie mit ihren nach wie vor vorhandenen Druiden-Kräften eine tödliche Gefahr darstellte…

***

Rhet Riker zeigte sich von dem Besuch nicht sonderlich erbaut. Daß der Besucher die Sicherheitseinrichtungen ebenso mühelos durchbrochen hatte, wie er an den Bodyguards vorbeigekommen war, wunderte den schwarzhaarigen Mann mit dem leichten Bauchansatz nicht. Immerhin sah er, mit wem er es zu tun hatte.

Der Besucher brauchte sich nicht auszuweisen. Riker wußte auch so, daß er einen Alpha vor sich hatte. Einen der Alphas, die gestern bei der Besprechung in Ash’Naduur dabei gewesen waren.

Unten auf der Straße stand eine schwarze Cadillac-Limousine. Riker konnte sich denken, wer darin saß -ein oder zwei schwarzgekleidete Männer mit Sonnenbrillen und blasser Haut. Roboter. Men in black, wie sie genannt wurden. Die Geheimnisvollen, die im Auftrag der Dynastie tätig wurden. Sie hatten den Alpha hierher gebracht.

Rikers Vorzimmer bei Tendyke Industries Inc. war leer. Seine Sekretärin hatte er in den Morgenstunden aufgefordert, sich zum Teufel zu scheren und nicht mehr hier sehen zu lassen. »Das ist eine fristlose Kündigung, Lady«, hatte er gesagt.

Sie hatte ihm mit einem halben hundert Rechtsanwälten und dem Arbeitsgericht gedroht.

Riker hatte lächelnd den Kopf geschüttelt.

»Ach, lassen Sie diesen Unsinn doch«, sagte er trocken. »Glauben Sie im Ernst, daß nur Sie selbst etwas von Computern verstehen? Sie und ich, wir wissen beide, daß sie in den Zentralrechner der Tendyke Industries ein Virenprogramm eingegeben haben. Ich habe es isoliert. Ich kann das Rechnernetz nicht mehr retten, aber ich weiß, daß über Ihre Zugriffsberechtigung das Programm infiltriert wurde. Und ich kann das nachweisen, meine Liebe. Es handelt sich um Sabotage. Das rechtfertigt mehr als eine fristlose Kündigung.«

Sie hatte ihn entsetzt angestarrt. Sie ahnte nicht, daß er teilweise bluffte. Er hatte zwar das Virenprogramm gefunden, das jegliche Datenlöschung verhinderte, aber er konnte ihr nicht nachweisen, daß sie es eingeschleust hatte. Er konnte es nur vermuten, da zu diesem Hauptcomputer nur er und sie Zugriff hatten. Wenn nicht ein Dritter eingeweiht war, mußte sie es gewesen sein.

Die Ewigen hatten den Fehler begangen, Riker über Computer von der Konferenz in Ash’Naduur zu unterrichten. Er hatte die Information nach Kenntnisnahme gelöscht - hatte er geglaubt. Aber das Virenprogramm hatte die Löschung storniert. Danach hatte Rikers Sekretärin genau diese Information abgerufen.

Sie mußte die Verräterin sein.

»Ich will nicht wissen, für wen Sie arbeiten«, hatte er gesagt. »Denn sonst wären Sie möglicherweise Ihres Lebens nicht mehr sicher. Ich will nur, daß Sie unverzüglich Ihre Sachen packen und verschwinden. Lassen Sie sich nie wieder in der Nähe einer der Tendyke-Holding gehörenden Firmen blicken…«

Sie war wortlos verschwunden. Von Arbeitsgericht, Kündigungsschutz und Rechtsanwälten war nicht mehr die Rede.

Und jetzt wollte der Alpha Riker zur Rede stellen.

Der war froh, daß er dem Alpha das Computerprogramm und den Virus erklären konnte. »Auf diese Weise ist die Konferenz verraten worden«, schloß er. »Jemand hat die Daten abgerufen, die eigentlich gelöscht hätten sein müssen. Also geben Sie gefälligst nicht mir die Schuld, sondern Ihrer Organisation, Alpha. Nächstens teilen Sie mir solche Dinge wieder auf dem üblichen Weg mit - telefonisch oder schriftlich!«

»Weichen Sie nicht aus, Riker«, sagte der Alpha, ein massiger Mann im grauen Anzug, dessen Haare streichholzkurz geschnitten waren.

»Ich weiche nicht aus. Ich erkläre Ihnen nur, wer die wirkliche Verantwortung trägt«, sagte der Topmanager.

»Sie versuchen mir die Schuld zu geben für eine Sache, die von anderen verbockt wurde. Mein einziger Fehler ist, daß ich nicht damit gerechnet habe, daß jemand den Zentralrechner unserer Firma manipulierte.«

»Wer ist dann der Verräter?«

Riker zuckte mit den Schultern.

Der Alpha sah ihn durchdringend an. »Sie sollten reden, Riker.«

»Sie sollten mir nicht drohen«, erwiderte der Manager. »Glauben Sie, mit Ihren beiden Robotern unten im Wagen könnten Sie mir imponieren? Oder mit Ihrem Dhyarra-Kristall? Hören Sie, mein Bester. Daß es offenbar den ERHABENEN erwischt hat und daß Ash’Naduur verloren ist, tut mir leid. Wirklich. Bloß lasse ich mich nicht bedrohen, und Sie wie jeder andere Ewige sollten wissen, daß ich diese Firma bin. Sie sind auf mich angewiesen. Wenn Sie den neuen Sternenkreuzer bauen wollen, brauchen Sie mich.«

»Wir haben Sie aufgebaut, Riker…«

»… und jetzt plappern Sie die Worte Ihres ERHABENEN nach. Schön, Sie haben mich aufgebaut, und das hat Zeit und Geld gekostet. Wollen Sie wirklich noch einmal so viel Zeit und Geld investieren, um einen Ersatzmann an die Spitze zu bringen? Oder wollen Sie es ein zweites Mal bei der Konkurrenz, bei der Möbius-Holding, versuchen? Aber da gibt’s Schwierigkeiten, Freundchen. Die Möbius-Leute haben einen Sicherheitsdienst, der auf Ewige geeicht ist…«

»Das steht hier nicht zur Debatte, sondern der Verrat, der ermöglichte, daß Feinde Ash’Naduur erreichten und ein Inferno auslösten«, sagte der Alpha schroff. »Sie sind verpflichtet, mir mitzuteilen, wer dafür verantwortlich ist, wenn Sie es schon nicht selbst waren.«

Rhet Riker lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, Mister. Ich bin nicht verpflichtet. Und Sie können mich nicht zwingen, mein Wissen preiszugeben. Sie müßten mich töten, aber wie Sie gesehen haben, hat darauf sogar der ERHABENE verzichtet…«

Der Alpha schüttelte den Kopf.

»Warum tun Sie das, Riker? Warum schützen Sie den Verräter?«

Riker lachte. Er erhob sich. »Weil ich kein Killer bin, Alpha! Wenn ich Ihnen den Namen nenne, werden Sie die betreffende Person hinrichten. Aber eine entsprechende Bestrafung ist meine Sache, und sie hat bereits stattgefunden - auf meine Weise! Ich mag überflüssige Morde nicht, Freundchen. Und jetzt empfehle ich Ihnen, Ihren Hintern aus meinem Besuchersessel zu nehmen und wie ein geölter Blitz zu verschwinden, ehe ich Sie vom Sicherheitsdienst entfernen lasse. Ich könnte es natürlich auch selbst tun, aber dann nehmen Sie den Weg aus dem Fenster, Alpha. Ob Ihnen Ihr Kristall bei vierzehn Stockwerken hilft…? Hm…«

Der Alpha erhob sich zähneknirschend.

»Sie fühlen sich wohl sehr stark, Riker?«

»Ich bin stark«, erwiderte der Mann mit dem Bauchansatz, der Gemütlichkeit vortäuschte. »Ich bin stark, weil Sie auf mich angewiesen sind. Und jetzt raus, Sie Gummilöwe. Undichte Stellen in meiner Firma abzudichten, ist meine Aufgabe, nicht Ihre.«

Mißmutig starrte der Alpha ihn an. Dann wandte er sich um und ging zur Tür.

»Noch etwas«, rief Riker ihm nach. »Sollte es einen Konferenz- oder Solobeschluß geben, mir Repressalien aufzuerlegen, um mich gefügig zu machen: das zieht nicht. Ich bin nicht erpreßbar. Und Sie können mich auch nicht anderweitig zwingen, Ihnen total hörig zu werden. Sie könnten mich höchstens töten, aber das brächte die Dynastie keinen Schritt weiter, sondern nur in Richtung Steinzeit zurück! Vergessen Sie das nie, Alpha. Der ERHABENE war stets schlauer als Sie…«

Als der Alphà gegangen war, ließ Riker sich in seinen Sessel zurückfallen. Tief atmete er durch.

Er fragte sich, wie lange er diese Belastung durchhalten würde. Da war erstens die Sache mit der Dynastie, da war zweitens die Konfrontation mit der Konkurrenz. Zu Rob Tendykes Zeiten hatte man sich den Weltmarkt geteilt, ohne die diversen Kartellämter, oder wie auch immer die Aufsichtsbehörden in den Staaten sich nannten, auf sich aufmerksam zu machen. Aber Tendyke war zu weich gewesen. Er hatte sich selbst kaum jemals um den Riesenkonzern gekümmert, der ihm ein sicheres Finanzpolster über den Tod hinaus verschaffte. Jetzt war das anders. Riker war am Drücker, und Riker war nicht gewillt, Kompromisse zu schließen.

Weder mit der Konkurrenz, noch mit den Ewigen.

Und da war noch ein dritter Faktor.

Zamorra.

Und der schien ihn durchschaut zu haben.

Riker wußte zwar nicht, wo Zamorra derzeit war. Aber dieser Mann war eine Gefahr. Er war einfach zu schlau.

Doch um ihn konnte man sich später kümmern.

***

Rax wurde während seines Transportes schmerzhaft durchgeschüttelt. Aber plötzlich hielten die Amazonen an. Sie ließen ihn zu Boden - nicht sanft, sondern ruckartig. Er schlug hart auf und verlor die Besinnung. Aber er konnte nicht lange ohne Bewußtsein gewesen sein, denn als er wieder zu sich kam, entfernten die Kriegerinnen sich gerade von ihm.

Etwas mußte geschehen sein, das ihre Pläne änderte.

Die Amazonen huschten davon, verteilten sich im unwegsamen Gelände. Rax, der auf einem Distelgewächs gelandet war, bemühte sich, zur Seite zu rollen.

Nicht eine Amazone blieb in seiner Nähe zurück, um auf ihn aufzupassen. Das konnte seine Chance werden, freizukommen!

Aber er war rücklings an diesen verflixten Baumstamm gefesselt! Den mußte er erst einmal los werden. An sich wäre er gelenkig genug gewesen, um mit den Händen an seinen Stiefelschaft heranzukommen. Aber die unnatürliche Krümmung, in der er unter dem Stamm gehangen hatte, lähmte ihn fast. Er konnte sich nicht noch weiter krümmen. Die Amazonen mußten genau gewußt haben, warum sie ihn so fesselten und nicht anders.

Wahrscheinlich brauchten sie deshalb keine Aufpasserin in seiner Nähe zurücklassen. Deshalb, und weil sie wohl annahmen, nach dem harten Aufprall auf den Boden sei er für längere Zeit ohne Besinnung…

Trotzdem hoffte er, es zu schaffen. Wie es aussah, war dies die letzte Gelegenheit für ihn. Irgend etwas war den Amazonen dazwischen gekommen und lenkte sie ab. Aber sie würden zurückkommen - oder beim Kampf gegen irgend jemanden sterben. Aber selbst wenn sich nur eine von ihnen zu Rax zurückschleppte, würde sie ihn nicht freilassen, sondern trotzdem noch versuchen, ihn allein in ihr Dorf zu schleppen, damit er geopfert werden konnte.

Rax streckte sich. So konnte er seine Arme und seine Wirbelsäule entspannen, und er konnte den Stamm mit den Händen zentimeterweise weiterschieben. Endlich war das störende Ding zwischen seinen Armen verschwunden. Rax drehte und wand sich, stöhnte auf, als er mit einer ohnehin schon schmerzenden Körperstelle gegen einen scharfkantigen Stein stieß, und bekam endlich das Messer zu fassen.

Er zog es aus dem Stiefelschaft hervor.

Zuerst durchtrennte er die Fesseln an seinen Füßen. Jetzt konnte er wenigstens flüchten. Er raffte sich empor und taumelte davon, in die den Amazonen entgegengesetzte Richtung. Erst, als er einige hundert Schritte zurückgelegt hatte, kauerte er sich in der Deckung eines niedrigen Strauches zu Boden und rammte die Messerklinge in den Boden, daß sie feststeckte. Jetzt begann er seine Handgelenkfesseln an der Schneide zu reiben.

Endlich war er frei.

Er atmete tief durch. Er hatte es geschafft! Jetzt mußte er nur noch sehen, daß er so schnell wie möglich eine so große Distanz wie möglich zwischen sich und seine Häscherinnen brachte. Er mußte dabei auch seine Spuren verwischen, sonst holten sie ihn irgendwann doch wieder ein.

Gerade wollte er seine Deckung verlassen, als er Stimmen hörte. Und dann sah er sie - die Amazonen kamen zurück.

Und sie kamen nicht allein…

***

Im gleichen Moment, in dem Zamorra feststellte, daß Sara Moon wieder bei Bewußtsein war, flog der erste Speer.

»Odin!« schrie Ted Ewigk auf. Er ließ sich fallen, riß Zamorra und Nicole dabei mit sich zu Boden, und gerade wollte er seinen Dhyarra-Kristall wieder benutzen, als sie feststellten, es diesmal nicht mit Odin zu tun zu haben.

Es sei denn, der konnte sich vervielfältigen. Aber das erklärte immer noch nicht, weshalb die Speere ihr Ziel verfehlten. Drei, vier Stück sirrten heran, zuckten haarscharf an den Menschen vorbei und über sie hinweg.

»Der hat Verstärkung geholt«, murmelte Zamorra und wagte es, den Kopf aus der Deckung zu heben, die er hinter einem kleinen Erdhügel gewonnen hatte.

Der nächste Speer flog von der entgegengesetzten Seite, durchschlug Zamorras Jackenärmel und fuhr in den Boden. Nur Millimeter fehlten, und der Speer hätte seinen Arm aufgerissen.

»Jetzt reicht’s aber«, knurrte der Parapsychologe, der es leid war, sich alle paar Minuten seiner Haut wehren zu müssen. Das war in Ash’Naduur so gewesen, und hier setzte sich dieser Trend fort! Wütend riß er den Speer aus dem Boden, rollte sich herum und holte aus, um die Waffe zurückzuwerfen.

Hinter einer Erhebung tauchte der Feind auf.

Zamorra stoppte seine Bewegung ab.

Gegen Frauen zu kämpfen, war ihm noch nie besonders leichtgefallen, selbst wenn diese ihm ans Leben wollten. Ausnahme waren dämonische Wesenheiten, die in Frauengestalt auftauchten. Aber die hier hätten als Dämoninnen ganz andere Möglichkeiten gehabt. So aber stürmten sie zähnefletschend, blitzende Dolche in den Händen, auf die Menschen zu.

Von zwei Seiten kamen sie.

Ted Ewigk hatte den Dhyarra-Kristall blitzschnell in der Jackentasche verschwinden lassen. Gegen »normale« Gegner wollte auch er keine Magie einsetzen. Aber ohne die Zauberwaffe hatten sie recht schlechte Karten gegen die Kriegerinnen.

Es waren acht. Untersetzt, dunkelhaarig und nur mit ein paar Fell- und Stoffetzen bekleidet, die sie sich um die Hüften geschlungen hatten. Aber jede von ihnen trug Gürtel oder Schnüre, an denen man Waffen befestigen konnte - Dolche eben, oder Speere, die man sich praktischerweise mittels Halteschlaufen und kleinen Köchern auf den Rücken schnallen konnte.

»He, was soll das?« schrie Zamorra laut. »Wir haben euch nichts getan! Wir sind nicht eure Feinde!«

Die Amazonen schienen da etwas anderer Ansicht zu sein. Sie stoppten nicht, ließen auch nicht erkennen, ob sie Zamorra überhaupt gehört hatten. Waren sie etwa stocktaub? Er wich zurück, und plötzlich stand er Rücken an Rücken mit Nicole, während Ted einen Hechtsprung machte, sich mit einer Rolle vorwärts überschlug und einen der zu weit geflogenen Speere erreichte. Im nächsten Moment kam er wieder auf die Beine, stand jetzt unmittelbar vor zwei heranjagenden Kriegerinnen und hielt ihnen den Speer quer entgegen.

Sie reagierten auch darauf nicht, rannten einfach dagegen und trieben Ted zurück! Begriffen sie denn nicht, daß er zumindest eine von ihnen mit seiner blitzschnellen Aktion hätte töten können, wenn das in seiner Absicht gelegen hätte? Aber warum sollten sie Menschen töten, mit denen sie auch reden und die sie zu ihren Freunden machen konnten?

Ein Messer sauste auf Ted herab, versuchte seine rechte Hand zu treffen, mit der er den Speer noch umklammert hielt; mit der linken brachte er einen Karatehieb an, der seine zweite Gegnerin betäubte. Zamorra fand keine Zeit mehr, weiter auf die Kämpfenden zu achten, weil er sich plötzlich selbst seiner Haut zu wehren hatte. Genauso wie Nicole wurde er hart bedrängt.

Um Sara Moon kümmerte sich niemand.

Keine der Amazonen griff die entartete Druidin an, die ruhig auf dem Boden lag und den Kampf mit leicht spöttischem Gesicht betrachtete. Sekundenlang hatte Zamorra die Befürchtung, die angreifenden Kriegerinnen seien eine Illusion, von Sara hervorgerufen, um ihre Bezwinger zu verwirren und in die Flucht zu treiben. Dafür sprach auch, daß sie auf keinen Anruf reagierten. Aber dann konnte er sich nicht vorstellen, daß Sara dermaßen viele Einzelaktionen zugleich koordinieren konnte, ohne darüber die Übersicht zu verlieren. Immerhin besaß sie ihren Dhyarra-Kristall nicht mehr, und selbst mit dem wäre eine so komplexe Kampfhandlung nicht zu realisieren gewesen…

Die wenigen Sekunden, die er auf seine Überlegungen verschwendete, kosteten ihn fast das Leben. Gerade noch rechtzeitig konnte er der Dolchspitze ausweichen, die seine Kehle durchtrennen wollte, warf sich dabei seitwärts und direkt in die zupackenden Arme einer Amazone hinein. Er setzte seine Bewegung fort, hebelte die Kriegerin aus und schleuderte sie durch die Luft. Nicole fertigte zwei andere mit der gleichen Technik ab.

Aber drei gegen acht war ein ungutes Verhältnis, zumal die drei Menschen bis zum letzten Augenblick nicht ernsthaft mit einem Kampf gerechnet und gehofft hatten, die Angreiferinnen zum Stoppen zu bringen. Aber die ließen nicht mit sich reden. Etwas traf Zamorras Kopf, und um ihn herum wurde alles dunkel - wieder einmal…

***

In den Tiefen der Hölle wußte der Erzdämon Astaroth, daß es bald wieder an der Zeit war. Eine Opferung zu seinen Ehren würde stattfinden. Viele andere Dämonen ließen sich oft genug von solchen Rituàlen, die nicht gerade selten waren, überraschen. Ihre ständige Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf Machterweiterung und Intrigen. Astaroth dagegen sah sich auf dem Höhepunkt seiner Karriere. Mehr wollte er nicht erreichen als das, was er jetzt hatte. Er strebte nicht nach höheren Rängen. Ganz im Gegenteil; je höher ein Dämon stieg, desto tiefer konnte er fallen, und Astaroth hatte nicht vor, abzustürzen. Seine Stellung war außerordentlich gefestigt. Von hier aus war es viel effektiver, Fäden im Hintergrund zu ziehen und andere als seine Marionetten vorzuschicken, ohne daß es diesen richtig bewußt wurde.

Stygia war so eine Marionette, und Astaroth hoffte, daß sie es nicht so bald bemerkte. Wenn ja, hatte sie als sein Werkzeug ausgedient.

Aber an sich brauchte er sie lediglich, um den derzeitigen Fürsten der Finsternis auszuschalten. Wer danach Herr der Schwarzen Familie wurde, war ihm egal, hauptsache, diese zweifelhafte Ehre wurde nicht ihm selbst angetragen. Was Stygia tat, wenn Leonardo deMontagne fiel, interessierte Astaroth nicht. Aber er konnte sie um so leichter benutzen, als es auch ihr eigenes Anliegen war, den Fürsten zu stürzen…

Astaroth, der sich nicht selbst in die Planspiele um Machterhalt und Intrigenabwehr eingespannt sah, sondern nur ein Ziel locker verfolgte, dessen Erreichen angenehm, aber nicht überlebenswichtig war, konnte sich um andere Dinge kümmern. So wußte er, wo auf der Welt - und nicht nur auf einer - sich Zirkel trafen, die ihn verehrten und ihm dienten.

Sie brachten ihm Opfer und erwarteten dafür, daß er ihnen half.

Diese Narren.

Seelenfang interessierte Astaroth wenig. Das war etwas für niedere Geister, die auf der Rangleiter noch aufsteigen und sich bewähren wollten. Ihm selbst brachte es nichts mehr. Mochten die Sterblichen ihre Seelen zwischen Gut und Böse pendeln lassen, mochten sie sich freiwillig der Hölle ergeben oder in ihren Bann gezwungen werden, es berührte ihn nur wenig.

Für ihn waren sie Werkzeuge.

Deshalb hatte er auch einen Verehrerzirkel in einer fremden Welt aufgebaut, fern von der Erde.

Damit hatte er einen Fuß in der Tür des größten Feindes.

Denn jene Welt gehörte der DYNASTIE DER EWIGEN, die die Macht anstrebte, ohne sie mit den Höllischen teilen zu wollen. Und ausgerechnet in einer ihrer Domänen hatte Astaroth seinen Zirkel von Teufelsanbetern aufgebaut. Das war eine Trumpfkarte, von der noch niemand wußte, wie wichtig sie eines Tages sein würde.

Es war auch keine der wichtigeren Welten. Nicht Ash’Naduur, auch nicht Ash’Cant, die als die Privatwelt des ERHABENEN galt.

Aber jetzt, da Ash’Naduur dem Chaos anheimfiel, mochte eine andere Welt an ihre Stelle rücken. Welche, wußte noch niemand.

Vielleicht würde es Ash’Caroon sein…

Und dann war Astaroth am Drücker.

Von daher mochte es gut sein, seinen Dienern in Ash’Caroon wieder einmal zu zeigen, daß er stets präsent war. In Kürze fand die Opferung statt. Astaroth würde dem Ruf des Blutes folgen müssen. Aber da er wußte, worum es ging, tat er es nicht unter Zwang, sondern kam aus teilweise eigenem Antrieb, um seine Position dort zu stärken.

Er bereitete sich darauf vor, seinen Anhängern mal wieder eine kleine Kostprobe seiner Macht zu geben, und er lachte laut los, als er an die Ewigen dachte, die nicht einmal ahnten, wer der wirkliche Herr in Ash’Caroon war.

Er, Astaroth…

***

Sara Moon lächelte immer noch. Zufrieden sah sie, wie die Amazonen Zamorra, Nicole und den Reporter niederschlugen und sie fesselten. Ted Ewigk und Zamorra waren dabei verletzt worden. Es störte Sara Moon nicht.

Sie hatte mit ihren Druidenkräften die Nähe der Amazonen registriert. Und während die drei Menschen miteinander diskutierten und sich die Köpfe heiß redeten, ohne zu einem Entschluß zu kommen, hatte Sara Moon gehandelt. Aus der Ferne hatte sie die Amazonen magisch auf sich aufmerksam gemacht. Und die Kriegerinnen waren tatsächlich gekommen.

So recht gewußt hatten sie zwar nicht, worum es ging, denn die Druidin mit dem silberhellen Haar hatte ihnen nur einen vagen Eindruck vermitteln können. Zu mehr reichte ihre Kraft nicht aus. Ihre besonderen Fähigkeiten, die sie als Merlins Tochter vor anderen Silbermond-Druiden hervortreten ließ, lagen auf anderem Gebiet.

Aber ihre Rechnung war aufgegangen. Als sie die Amazonen erst einmal sah, konnte sie sie auch gezielter beeinflussen. Es war einfacher gewesen, als sie gedacht hatte; die fast nackten Kriegerinnen, deren Gesichter einen intensiven mongolischen Einschlag aufwiesen, waren von Natur aus sehr aggressiv. Es war Sara ein leichtes, sie weiter aufzustacheln und zum Angriff zu verleiten.

Jetzt war der Kampf vorbei.

Die Amazonen fesselten die Niedergeschlagenen und warfen sie sich über die Schulter, um sie davonzuschleppen. Sie verfügten über enorme Körperkräfte. Sara hätte sie ihnen bei ihrem relativ zierlichen Körperbau nicht zugetraut. Eine der Amazonen lud sich eine bewußtlose Gefährtin auf die Schulter. Eine weitere griff nach Sara Moon.

»Binde mich los«, sagte Sara.

Die Amazone verstand ihre Sprache natürlich nicht. Aber Sara unterlegte ihre Aufforderung mit einer suggestiven Vorstellung, was zu tun sei. Die Amazone stutzte; sie hatte verstanden, aber etwas in ihr sträubte sich dagegen, zu gehorchen. Sara verstärkte ihre Anstrengung. »Du sollst mich losbinden«, verlangte sie abermals.

Da löste die Amazone langsam, fast widerwillig, die Fesseln.

Sara Moon richtete sich auf. Sofort fühlte sie sich besser. Sie bekam wieder Oberwasser. Die anderen Amazonen sahen verblüfft zu, griffen aber nicht ein. Sara Moon strahlte Autorität aus, der die anderen sich zu beugen hatten. Die Frau im silbernen Overall ging auf die Kriegerin zu, die sich Ted Ewigk aufgepackt hatte. Sara griff zielsicher zu, faßte in Teds Tasche und nahm ihren Machtkristall wieder an sich. Lächelnd befestigte sie ihn wieder in ihrer Gürtelschließe.

Sie sah sich nach ihrem Helm um, der normalerweise ihren gesamten Kopf einschloß und nicht einmal die Augenpartie freiließ; Sara sah dann über eine elektronische Einrichtung, wie auch ihre Stimme elektronisch verzerrt wurde. Kein Ewiger wußte, wer der ERHABENE wirklich war. Das war wichtig für Sara Moon. Es konnte Ärger geben, wenn sich herausstellte, daß ausgerechnet Merlins Tochter an der Spitze dieser Machtorganisation stand. Immer wieder fragte die Druidin sich, weshalb Zamorra und seine Gefährten, die doch darüber Bescheid wußten - leider! —, ihr Wissen nicht als Waffe gegen Sara verwendeten. Ein Tip an die Ewigen, und man würde sich für die Identität des ERHABENEN über das normale Maß hinaus interessieren und sie zwingen, ihr Inkognito aufzugeben…

Und das konnte ihren Untergang bedeuten. Zumindest aber das Ende ihrer Macht über die Dynastie. Denn es ging nicht allein darum, daß sie Merlins Tochter war, sondern auch darum, daß bekannt war, mit wem sie nebenbei auch noch zuweilen paktierte: mit den MÄCHTIGEN, jenen unerklärlichen, furchtbaren Wesen aus den Tiefen von Zeit und Raum, die eine weitere Eckposition innehatten in dem universumweiten Mehrfrontenkrieg um die Macht.

Sara konnte ihren Helm nicht entdecken. Der war wahrscheinlich in Ash’Naduur zurückgeblieben, wie auch das Wrack der Kugelplattform, in der die Konferenz der Alphas stattgefunden hatte.

Das war ärgerlich, aber nicht zu ändern. Sie hatte kein Interesse daran, nach Ash’Naduur zurückzukehren. Das Risiko war ihr zu groß, in den Strudel des Chaos mitgerissen zu werden. Abgesehen davon konnte sie nicht einmal sicher sein, ob der Helm jetzt überhaupt noch existierte. Sie konnte den Verlust verschmerzen; das technische Gerät war zu ersetzen. Wichtig war nur, daß sie sich zwischendurch nicht anderen Ewigen zu zeigen hatte.

Immer noch fühlte sie sich von den Kriegerinnen angestarrt. Sie las Neugierde und Überraschung in ihren Blicken, aber auch eine eigenartige Gier, die sie sich nicht erklären konnte.

Sara wies auf die drei Menschen. »Was habt ihr mit ihnen vor? Weshalb tötet ihr sie nicht?«

Wieder sorgte sie mit ihrer Magie dafür, daß ihre Worte den Amazonen verständlich wurden.

»Wir werden sie töten«, sagte eine der Amazonen schließlich, nachdem sie anscheinend eine Weile mit sich gerungen hatte, ob sie überhaupt antworten sollte. »Wir werden auch dich töten, fremde Frau.«

»Mich nicht«, widersprach Sara Moon. »Bestimmt nicht… warum tötet ihr die drei nicht sofort? Sie sind sehr gefährlich.«

»Später, fremde Frau.«

»Dann kann es zu spät sein«, sagte Sara Moon. »Ich glaube, ich muß das selbst unternehmen.« Sie verzichtete darauf, den Kriegerinnen klar zu machen, mit wem sie es bei ihren drei Gefangenen zu tun hatten. Die würden jede noch so winzige Chance nutzen, um sich wieder zu befreien und zu entkommen. Eigentlich hatte Sara sie schon in Ash’Naduur töten wollen, war aber aus irgend welchen Gründen wieder davon abgekommen und dann durch den Verlauf der Geschehnisse und Odins Auftauchen daran gehindert worden.

Es war ein Fehler gewesen, sie nicht sofort zu töten. Wohin es geführt hatte, sah sie jetzt.

Sie nahm einer der Amazonen mit schnellem Griff ein Messer ab. Die Amazone ließ es verblüfft geschehen. Die Autorität, die Sara um sich herum verstrahlte, ließ die Kriegerinnen immer wieder zögern. Sara wußte, daß die Amazonen am liebsten auch sie wieder in Fesseln gelegt hätten. Aber sie trauten sich einfach nicht.

Sara, das Messer in der Hand, sah von einem Gefangenen zum anderen. Sie überlegte, wen sie zuerst töten sollte. Nicole? Gegen sie spürte Sara einen besonderen Haß. Die Druidin hatte einmal versucht, Nicole im Auftrag eines MÄCHTIGEN mit schwarzem Dämonenblut auf die dunkle Seite der Macht zu ziehen. Nicole hatte tatsächlich geraume Zeit schwarzes Blut in den Adern behalten - nur hatte der Plan doch nicht funktioniert, und Sara selbst hatte sie wieder »normalisieren« müssen. Damit war der Plan, Nicole zu einem Dämonenwesen zu machen, damals gescheitert, und diese Niederlage kreidete Sara der Französin bitter an.

Ted Ewigk, ihr Rivale um die Macht…

Aber er war ohne seinen Machtkristall hilflos, bedeutete keine Gefahr mehr.

Gefährlicher war da schon Professor Zamorra.

Sara Moon schwankte zwischen den beiden.

Sollte sie der Vernunft folgen oder dem Haß?

Sie entschied sich für die Vernunft und trat auf die Amazone zu, die Zamorra trug, ohne dabei auch nur das geringste Zeichen von Ermüdung zu zeigen. Jeder andere hätte seine schwere Last abgelegt; der hochgewachsene Mann brachte immerhin sicher mehr als achtzig Kilo auf die Waage. Aber die Amazone trug ihn, als sei er nur ein leichter Schal…

Sara faßte in Zamorras Haar und hob seinen herunterhängenden Kopf, daß die Halsschlagader freilag. Dann setzte sie das Messer an, um den Parapsychologen mit einem schnellen Schnitt zu töten.

***

Hugin und Munin, die beiden Raben, waren nicht tot. Sie waren dem Explosionsinferno entgangen. Aber sie entgingen nicht dem Chaos, das sich in Ash’Naduur ausdehnte, als die Welt der Ewigen an einer Stelle instabil wurde und alles, was dort lebte, an einen anderen Ort oder in eine andere Dimension versetzte.

Die beiden magischen Vögel wurden gepackt und aus Ash’Naduur hinausgeschleudert. Das geschah ebenso unkontrolliert wie bei den anderen Personen. Die Raben, die noch etwas benommen flatterten, konnten den Ortswechsel nur wahrnehmen, sich aber nicht dagegen wehren.

Der Kontakt zu ihrem Herrn riß ab.

Schlagartig verloren sie die Orientierung. Es gab niemanden mehr, der sie mit seinen Gedanken dorthin lenkte, wohin er zu schauen beabsichtigte. Mit ihrer Fähigkeit, Gesehenes zu übertragen, wußten sie nichts mehr anzufangen. Sie mußten die Eindrücke, die sie aufnahmen, jetzt selbst verarbeiten.

Dafür waren ihre Gehirne nicht gemacht.

Die beiden Raben stürzten aus großer Höhe herab. Ein kühler Wind strich durch ihr Gefieder, trug sie aus dem Fall-Kurs. Unter sich sahen sie ein langgestrecktes Gebirgsmassiv, auf dessen Gipfeln Schnee lag, obgleich es erst früher Herbst war. Das Massiv erstreckte sich über hunderte von Kilometern.

Normalerweise hätten sie es erkennen müssen. Genauer gesagt, Odin hätte es erkannt, der durch die Augen der Vögel sah. Doch Odin war nicht hier. Er war weit, weit entfernt.

Der Sturz der Raben wurde langsamer, als sie ihre Schwingen benutzten, um sich abzufangen. Sie glitten durch eine kühle Abenddämmerung. Tief unter sich sahen sie Wiesen an den Berghängen, sahen Häuser, die sich an die Berge duckten, sahen Straßen und Maschinen, die sich darauf bewegten.

Tief in ihnen sagte ihnen etwas, daß sie genau diese Bilder schon einmal gesehen hatten; daß sie diese Welt kannten, in die sie gekommen waren.

Aber dann verwischten die Eindrücke. Die Häuser schwanden dahin, einige der Straßen lösten sich auf. Andere sahen plötzlich weit unbefestigter aus. Statt glatter Asphaltbänder große Pflastersteine. Autos waren hier nicht mehr unterwegs, Industrieschlote dampften nicht mehr in der Ferne. Alles hatte sich verändert, und die Luft war viel klarer geworden. Die Raben begannen sich wohler zu fühlen. Nur ihr Unbehagen über das Verschwinden ihres Herrn machte ihnen noch zu schaffen.

Und dann sahen sie die wunderbare, glühende Pracht gewaltiger Blumen. Sie sahen einen fantastischen Garten.

Mitten im Felsmassiv befand er sich. Der ganze Berg hatte sich verändert. Den Raben sagte das zu. Sie flogen den blühenden Garten im Berg an. Dort gab es sicher fette Käfer und dicke, große Würmer, die man verspeisen konnte.

Das neue Ziel ließ sie ihre Loyalität zwar nicht vergessen, aber es nahm jetzt ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch…

***

Sara Moon zögerte. Dieser Tod war für Zamorra zu einfach.

Zu schnell, und zu leicht. Er war bewußtlos. Er würde nicht einmal etwas davon merken. Er würde nicht wissen, wer ihn hinrichtete, und wofür.

Närrin! schalt sich die Druidin. Mach ein Ende, bring es hinter dich.

Töte ihn, damit du nach so langer Zeit endlich Ruhe hast!

Aber diesmal gewann ihr Gefühl, wenngleich sie auch sicher war, daß es ein Fehler war. Einmal hatte ihr Gefühl dem Verstand nachgegeben, diesmal mußte es anders herum sein.

Sie sah die Amazone an, die Zamorra trug.

»Was werdet ihr mit ihnen tun? Wann werdet ihr sie töten?«

»Deine Frage ist falsch«, sagte die Amazone. »Sie muß lauten: Wann werdet ihr uns töten? Denn du gehörst zu ihnen.«

Sara Moon lachte leise. »Nein, ich gehöre nicht zu ihnen. Vergiß nicht, daß ich euch gerufen habe.«

»Nur der, dem wir dienen, kann uns rufen«, widersprach die Amazone. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Sara Moon erkannte, daß sie sich einerseits der Autorität der Druidin beugte, andererseits aber ihre Loyalität zu ihrem Herrn nicht aufgeben wollte, wer auch immer das sein mochte.

»Ihr seid willkommene Opfer«, sagte die Amazone. »Unser Herr wird sich freuen, denn er rechnet nur mit einem Opfer. Nun aber werden es fünf sein. Der andere - und ihr.«

Die Druidin erkannte, daß sie die Amazone schon erheblich stärker hypnotisieren mußte, um sie von dieser Einstellung abzubringen. Aber das wollte sie nicht. Erstens würde es sie Kraft kosten und zweitens konnte es ihr doch gleich sein, ob die Amazonen sie alle vier töten wollten - sie selbst konnte sich auf jeden Fall jederzeit dagegen wehren.

Warum sollte sie sich da die Mühe machen, sie ihrem eigentlichen Herrn völlig zu entreißen.

Allerdings interessierte sie, was das für ein Herr war, der diesen wilden Kriegerinnen Befehle erteilen konnte. Denn sie sahen nicht so aus, als würden sie sich von einem Mann herumkommandieren lassen.

Sie fragte nach dem Herrn.

»Astaroth ist es, der mächtige Herr der Hölle«, wurde ihr geantwortet.

Da lächelte sie.

Das stellte sie zufrieden.

Zamorra auf dem Altar Astaroths -ho, da würde sie sogar mithelfen. Das war Rache und Bestrafung genug. Mochte er sein Blut dem Dämon schenken. Sara Moon hatte zwar keinen Grund, den Höllendämonen gutes anzutun. Eher war sie den MÄCHTIGEN verpflichtet, und an erster Stelle stand die Dynastie. Aber wenn Zamorra zu Ehren jener starb, die er bekämpfte, war das Rache genug.

Sie gab ihrem Gefühl nach.

»Das ist gut«, sagte sie. »Astaroth wird sich über diese Opfer sehr freuen. Denn er kennt sie. Er weiß, daß sie seine erbitterten Feinde sind.«

»Laß dich fesseln«, verlangte die Amazone. »Auch du bist ein Opfer.«

Sara Moon lachte spöttisch.

»Mich braucht ihr nicht zu fesseln«, sagte sie. »Denn ich komme freiwillig mit. Ich will sehen, wie jene drei sterben.« Und sie deutete nacheinander auf Zamorra, Nicole und Ted.

Daß sie selbst nicht sterben würde, dessen war sie sicher. Denn sie besaß den Machtkristall. Und dagegen hatte auch ein Astaroth nichts aufzubieten.

Sara Moon ging, den Dolch immer noch in der Hand, zwischen den Amazonen her ihrem Ziel entgegen. Und keine von ihnen wagte, Hand an die Frau im silbernen Overall zu legen…

***

Rax beobachtete die Rückkehrerinnen. Sie trugen drei Menschen mit sich, und zwischen ihnen schritt eine jung aussehende Frau mit langem silberblonden Haar. Ihre Augen leuchteten in einem hellen Schockgrün, wie Rax es noch nie bei einem lebenden Wesen gesehen hatte. Er wunderte sich, daß er diese Augen so deutlich erkennen konnte, obgleich er doch ziemlich weit entfernt war.

Natürlich vermißten die Amazonen ihn, sahen nur den Baumstamm, mit dem sie ihr Opfer getragen hatten. Verwirrt sahen sie sich um. Sie ließen ihre neuen Gefangenen und ihre bewußtlose Gefährtin zu Boden sinken oder fallen und gingen in Kampfstellung, bereit, sofort auf ihr Ziel loszustürmen, sobald sie es erkannten.

Unwillkürlich hielt Rax den Atem an. Dabei war es Unsinn; sie konnten ihn nicht atmen hören. Nicht über diese Entfernung. Das einzige, was ihn verraten konnte, war seine Größe und seine relativ helle Haut, die sich deutlich von der dunklen Erde und den Gräsern abhob. Aber solange sie nicht auf die Idee kamen, hinter den Sträuchern nachzusehen, die ihm als Deckung dienten…

Sie kamen auf die Idee!

Siedend heiß wurde ihm bewußt, daß er eine Spur im Gras hinterlassen hatte. Er hatte sie nicht mehr verwischen können. Und jetzt sahen die Amazonen deutlich, wohin er sich gewandt hatte. Er war ein Narr gewesen. Er hätte genau in den Spuren zurücklaufen sollen, die die Amazonen selbst im Gras hinterlassen hatten, als sie mit ihm als Gruppe unterwegs gewesen waren! Aber er war einfach querfeldein gelaufen…

Rax keuchte. Er wußte nicht, ob er es schaffen würde, noch einmal um sein Leben zu kämpfen. Er wollte aufspringen und weiter flüchten. Aber er wußte, daß sie ihn dann direkt sehen würden. Ein Speer mußte ihn nicht unbedingt töten, konnte ihn aber so verletzen, daß er nicht mehr weiter konnte.

Aber diesmal würde er schlauer sein. Diesmal würde er sich selbst töten, ehe sie ihn wieder in die Finger bekamen. Mit dem Leben abgeschlossen hatte er so oder so. Und der Dolch im Herzen war besser, als auf dem Altar zu sterben.

Er hob die Klinge und hielt die Spitze gegen seine Brust. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Was, wenn er das Herz verfehlte? Wenn er nicht starb? Er hatte sich nie Gedanken über einen Selbstmord gemacht. Wie konnte er sicher sein, daß es sofort klappte? Denn es mußte schnell gehen!

Er bedauerte, daß es hier nirgends einen Abgrund gab, in den er sich stürzen konnte.

Die Amazonen kamen heran. Schritt für Schritt, und sie bewegten sich schnell. Sie wußten genau, wo er sich befand! Sie sahen natürlich, daß die Spur nur bis zu den Sträuchern ging und sich dahinter nicht fortsetzte…

Es -war nur noch eine Frage weniger Augenblicke, dann hatten sie ihn.

Er seufzte und umklammerte den Dolch noch fester.

Und dann entfiel die Waffe seiner Hand, und er krümmte sich nach vorn und schluchzte hilflos.

Er konnte es nicht.

Er konnte sich nicht selbst töten. Selbst in diesem Moment furchtbarer Gefahr brachte er den Mut dafür nicht auf.

Und dann waren die Amazonen da.

***

Der Alpha, der mit Rhet Riker geredet hatte, kehrte zu den anderen zurück und erstattete Bericht. Doch er traf auf weniger Interesse, als er anfangs angenommen hatte. Die anderen trugen ihm nur auf, Riker und seine Umgebung auch weiterhin unter Aufsicht zu halten.

»Ash’Naduur ist für uns verloren«, sagte einer der anderen, die bei der Konferenz mit von der Partie gewesen waren. »Wir werden umstrukturieren müssen. Eine andere Ash-Welt wird die Rolle Ash’Naduurs einnehmen müssen.«

»Aber welche?«

»Das kann nur der ERHABENE bestimmen!«

»Es steht uns nicht zu, eine so schwerwiegende Entscheidung zu treffen.«

»Wahrscheinlich wird der ERHABENE Ash’Cant bestimmen.«

Die Alphas schwiegen. Jeder hatte seine Meinung von sich gegeben. Aber keiner von ihnen war mit den gesprochenen Worten wirklich zufrieden.

»Wir werden nicht solange warten können, bis wir einen neuen ERHABENEN haben«, wandte der Alpha ein, der aus El Paso zurückgekehrt war. »Angesichts der Bedeutung, die Ash’Naduur für uns hat… hatte… brauchen wir eine schnelle Entscheidung für einen Ersatz. Ich bin dagegen, Ash’Cant zu wählen.«

»Glauben Sie im Ernst, der ERHABENE könnte dem Chaos entkommen sein und zurückkehren?« spottete ein anderer. »Dann wäre er längst hier aufgetaucht. Nein, wir sind auf uns allein gestellt. Und da keiner von uns sich durch einen Machtkristall als Nachfolger des bisherigen ERHABENEN legitimieren kann, müssen wir in unserer Gesamtheit einstimmig entscheiden.«

»Und wenn wir das nicht tun?« fragte Rikers Gesprächspartner.

»Ketzer!« schrie der andere ihm entgegen. »Wir müssen beschlußfähig sein können. Wir müssen Entscheidungen treffen. Und zwar schnell, ehe andere unsere Lage erkennen und sie ausnutzen. Wollen Sie das sabotieren? Wollen Sie sich gegen die Interessen der Allgemeinheit stellen?«

»Das könnten Rikers Worte sein«, murmelte der andere Ewige verdrossen. »Sie haben es ziemlich eilig, den ERHABENEN für tot zu erklären…«

»Wir brauchen einen Ersatz für Ash’Naduur«, sagte der aggressive Alpha. »So schnell wie möglich. Ich bin sicher, der ERHABENE wird unseren Entschluß nachträglich billigen, falls er durch ein Wunder doch noch zurückkehren kann.«

»Und wenn nicht?«

Der Alpha lachte leise. »Glauben Sie im Ernst, der ERHABENE könnte uns alle bestrafen, falls er unsere einstimmige Entscheidung für falsch hält? Das kann er nicht wagen. Denn er braucht uns. Jeder von uns braucht den anderen. Wir haben hohe Verluste erlitten in den letzten Jahren. Wir werden stärker, doch unsere Zahl verringert sich.«

Wem sagte er das? Ohne diesen Grund hätten die Ewigen in letzter Zeit längst nicht so viele ihrer schwarz gekleideten Roboter eingesetzt, um brennende Probleme zu erledigen.

Der Alpha, der sich zum Sprecher der schweigenden Mehrheit gemacht hatte, reckte sich empor. »Ich schlage vor, daß wir als Ersatz für Ash’Naduur die Welt Ash’Cant nehmen.«

Er sah die anderen an. Einer nach dem anderen nickte.

Nur der Alpha, der mit Riker geredet hatte, schüttelte den Kopf. »Ich bin dagegen. Ash’Cant zu wählen, wird der ERHABENE nach seiner möglichen Rückkehr, an die ich immer noch glaube, niemals gutheißen. Er wird uns zur Rechenschaft ziehen. Ash’Cant ist seine private Welt. Wenn wir uns daran vergreifen, wird er es als eine Herausforderung zum Kampf um die Macht sehen. Nur hat von uns niemand die Chance, ihn wirklich herauszufordern oder auch nur gegen ihn anzutreten. Oder entwickelt einer von Ihnen einen Machtkristall?«

Er sah in die Runde.

Niemand antwortete ihm. Einer in der Runde brummte: »Er hat recht. Wir dürfen nicht Ash’Cant nehmen. Außerdem gibt es in Ash’Cant Dutzende verschiedener Zivilisationen. Es gibt intelligente Lebewesen. Sie zu beherrschen, ist besser, als sie auszulöschen, und Ash’Cant als Ersatz auszuwählen, bedeutet, sie alle zu töten. Nur tierhafte Monstren haben dann eine Chance, weiter zu existieren…«

»Wie menschlich gedacht«, höhnte der Sprecher der Alphas. »Wie absolut menschlich. Sind Sie sicher, Freundchen, daß sie kein Mensch sind, der nur durch Zufall hier hereingeraten ist?«

Der Alpha, der aus El Paso gekommen war, hob die Hand.

»Streiten wir uns nicht. Suchen wir nach einer anderen Lösung. Wie wäre es mit Ash’Caroon?«

Damit waren sie alle einverstanden…

***

Odin war fasziniert.

Aus sicherer Entfernung hatte er das Geschehen beobachtet. Er war Zeuge des Amazonen-Überfalls geworden, hatte aber nicht eingegriffen. Warum sollte er sich in Dinge einmischen, die er noch nicht richtig einordnen konnte?

Daß er das doch eigentlich längst getan hatte, kam ihm nicht zum Bewußtsein.

Er registrierte nicht nur, daß die Amazonen die Menschen niederschlugen und gefangennahmen, sondern auch, daß ein Krieger sich befreien konnte und vor ihnen floh. Ein Mann, der jenen Kriegern ähnelte, die seinerzeit Odin und die anderen Asen verehrt hatten. Die nun in Walhall süßen Met tranken und darauf warteten, zu Ragnarök auf der Seite der Götter zu kämpfen.

Lange war das alles her. Fast zu lange. Doch Odin kannte da keine Ungeduld. Er konnte auf Ragnarök noch lange warten. Es gab Wichtigeres als diesen Entscheidungskampf gegen Dämonen und Ungeheuer.

Es gab zum Beispiel diesen Krieger, auf den jetzt die Amazonen zustürmten. Amazonen, die Odin an Walküren erinnerten - aber nur deshalb, weil sie bewaffnete, kämpferisch veranlagte Frauen waren. Von ihrem Aussehen her waren sie ihm völlig fremd. Die schräggestellten Augen und das tiefschwarze Haar stießen ihn ebenso ab wie ihre körperliche Kleinheit. Odin zog hellhaarige, hellhäutige Frauen von hohem Wuchs vor.

Und jetzt sah er diesen Krieger, und er schützte ihn.

Aber dieser Krieger faszinierte ihn auch.

Denn - der war feige.

Er dachte an Flucht und an Freitod. Und das war etwas, das für Odin absolut fremd war.

Das wollte der Wanderer, der Sucher des Wissens, erforschen. Diesen Mann wollte er kennenlernen.

Was würde er tun, der Feigling, der vom Aussehen her so sehr den nordischen Recken aus Odins Welt entsprach, innerlich aber dem Kampf mit den Amazonen auswich? Der Angst vor ihnen hatte und lieber sterben wollte als zu kämpfen? Und der dann auch den Mut nicht fand, seinem feigen Leben selbst ein Ende zu setzen?

Da verstand Odin sich selbst nicht mehr. Einen Feigling hätte er früher mit einem Fußtritt in den Boden gestampft. Aber bei diesem hier tat er es nicht. Im Gegenteil, seine Neugier war erwacht…

Und sie hätte ihn fast die anderen vergessen lassen. Jene, die nun Gefangene waren. Aber da er sie noch in seiner Nähe sah und spürte, vergaß er sie nicht. Nur an seine Raben dachte er nicht mehr. Denn die mußte er doch für tot halten, weil er immer noch keinen Kontakt mit ihnen hatte…

***

Die Amazonen verharrten, dann wichen sie zurück. Sie spürten eine mächtige Aura, der sie nicht gewachsen waren. Eine Autorität, die noch stärker war als alles andere. Und so kehrten sie um, ohne den Flüchtling wieder eingefangen zu haben.

Sie hatten ihn nicht einmal erreicht. Noch ehe sie das Strauchwerk erreichten, hinter dem er sich verbarg, hatte sie die Aura eines übermächtigen Wesens berührt. Wenn sie etwas unbedarfter gewesen wären, wenn sie nicht Astaroths Dienerinnen gewesen und dadurch geprägt wären, sie hätten ihn für eine Gottheit halten können. So aber wußten sie ihn nicht genau einzuordnen - er gehörte wohl zu jenen Wesen, wie Astaroth eines war.

Aber dieses Wesen verlangte keine Unterwerfung. Es verlangte nur, daß sie ihres Weges gingen.

Und das taten sie auch. Sie kehrten zurück. Ihre Gefährtin hatte mittlerweile die Besinnung zurückgewonnen. Sie luden sich die drei Gefangenen wieder auf die Schultern. Die Frau im silbernen Overall ging ohnehin mit ihnen.

Sie mußte wahnsinnig sein.

Denn kein Mensch, der seinen Verstand noch beisammen hatte, wäre freiwillig auf den Opferaltar gestiegen, der ihn Astaroth nahebrachte. Kein Vernünftiger wäre auch nur freiwillig in die Nähe des Altars gegangen.

Aber was machte es? Ob sie verrückt war oder nicht, würde Astaroth kaum berühren. Sie war ein Opfer mehr, das ihm dargebracht wurde. So viele hatten sie noch nie auf einen Schlag zusammenbekommen. Vier Menschen zugleich! Das würde ein gewaltiges Fest geben.

So setzten sie ihren Weg fort.

Sara Moon, die nun alles andere als verrückt war, blieb bei ihnen. Aber nur, weil sie sehen wollte, wie die drei anderen Astaroth geopfert wurden. Hinzu kam, daß sie immer noch damit rechnete, Zamorra und die anderen könnten sich befreien und doch noch entkommen. Das wollte sie notfalls verhindern.

Sie wollte endgültig einen Schlußstrich ziehen. Sie wollte ihre Gegner tot sehen.

Was diese vorhin beabsichtigt hatten, als sie losstürmten, war ihr nicht ganz klar. Es hatte so ausgesehen, als wollten Astaroths Amazonen Jagd auf irgend jemanden machen. Etwa so, wie sie gejagt hatten, als Sara Moon sie heranlenkte. Aber kein Mensch war zu sehen, den sie einfangen oder töten wollten. Sie waren plötzlich verwirrt stehengeblieben und dann langsam zurückgekehrt.

Sara Moon fragte sich, welchen Grund die Amazonen für ihr eigenartiges Verhalten gehabt haben könnten.

Aber sie kam nicht darauf.

Denn Odins Aura hatte sie nicht gespürt. Der Ase hatte sie sehr eingegrenzt. Er wollte vorerst Beobachter bleiben und nicht erkannt werden. So konnte er den anderen besser folgen.

Sara Moon selbst dachte an den Einäugigen sowieso nicht mehr. Der war von Ted Ewigk in die Flucht geschlagen worden. So schnell würde er sich nicht wieder heranwagen. Wer von einem Dhyarra-Kristall angegriffen worden war, hatte erst einmal genug damit zu tun, seine Wunden zu lecken.

Sara war ahnungslos.

Sie hatte Odin eben nie wirklich kennengelernt… und sie wußte nicht, daß er Ted Ewigks Machtkristall besaß!

***

»Du bist verrückt«, entfuhr es Robert Tendyke. Aus großen Augen sah er seinen Sohn an und war froh, daß die Zwillinge momentan nicht im Haus waren. Sie hatten vor einer halben Stunde die Blockhütte verlassen, um ein Bad im nahegelegenen Fluß zu nehmen und auf dem Rückweg ein paar frische Früchte mitzubringen. Tendyke konnte sich lebhaft ihr Entsetzen vorstellen, wenn sie Julians Behauptung hörten und es sich herausstellte, daß es nicht nur eine Erfindung war, nicht nur ein Produkt seiner reichhaltigen Fantasie. Auch Robert Tendyke selbst fühlte sich in diesem Augenblick gar nicht sonderlich wohl. Er ahnte zwar das gewaltige Potential, das in Julian steckte. Julian trug das Erbe einer uralten, starken Macht in sich. Aber zuweilen unterschätzte selbst Tendyke dieses Potential, und vor allem verblüffte ihn jetzt, daß Julian es bereits nutzen konnte.

Jetzt schon!

Dabei gab es ihn doch erst seit ein paar Monaten! Auch wenn er äußerlich ganz anders aussah und auch innerlich entsprechend gereift war…

»Nein. Ich bin nicht verrückt«, sagte Julian. »Ash’Naduur ist instabil geworden.«

»Aber woher willst du das…« Tendyke unterbrach sich. Es hatte keinen Sinn, Julian nach der Herkunft seines Wissens zu fragen.

»Bist du absolut sicher?« änderte er daher seine Fragestellung ab. »Oder träumst du es nur? Hast du es dir ausgedacht, um mich zu foppen, Julian?«

Der schüttelte den Kopf.

»Robert, ich habe es mir nicht ausgedacht. Vielleicht habe ich es geträumt, aber es entspricht der Wahrheit. Ich weiß es einfach, ohne erklären zu können, woher. Ich weiß ja nicht einmal, wie es in Ash’Naduur aussieht… dieser Welt der Ewigen, wie du sie genannt hast.«

In Ash’Naduur, hatte er ganz richtig gesagt. Nicht auf… dabei hätte er seinem Verständnis nach bei Ash’Naduur - der Welt der Ewigen - durchaus auch auf einen Planeten tippen können. Die Wahrscheinlichkeit betrug 50 Prozent. Aber er hatte es auf Anhieb richtig gesehen.

»Gibt es Leben in Ash’Naduur?«

Tendyke fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Dann schüttelte er langsam den Kopf.

»Nein«, sagte er. »Zumindest kein Leben im menschlichen Sinne. Es gibt Ungeheuer dort, Bestien, die unterschiedliche Gestalt annehmen können, die sich im Felsgestein verkriechen, wenn die Säureregen kommen. Aber es gibt keine denkenden, intelligenten Wesen dort, kein menschliches oder menschenähnliches Leben. Das können die Ewigen nicht gebrauchen. Nicht in Ash’Naduur. Es gibt nur diabolische Monstren. Für jeden, der Ash’Naduur aufsucht, sind sie eine tödliche Gefahr.«

»Wer sucht Ash’Naduur, auf? Die Ewigen?«

»Sicher. Manchmal. Aber sie wissen sich mit ihrer Technik und ihrer Magie zu schützen. Aber es gibt auch andere, die hin und wieder nach Ash’Naduur gehen. Zamorra zum Beispiel war schon einige Male dort. Ted Ewigk. Pater Aurelian. Sid Amos… Und dem Kampf zwischen Amos und Zamorra, wobei Amos seine rechte Hand verlor, ist es überhaupt erst zuzuschreiben, daß die Ewigen nach tausend Jahren wieder aus ihren Löchern hervorgekrochen sind. Das Dämonenblut hat sie gerufen.«

Der Junge nickte. »Ich verstehe«, sagte er. »Es würde also niemandem schaden, wenn die Ungeheuer von Ash’Naduur ausgelöscht würden.«

»So kann man es sehen«, sagte Tendyke.

»Aber könnte es nicht sein, daß gerade jetzt anderes Leben dort ist?«

Tendyke runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf? Sicher könnte es sein. Ich kann es weder bejahen noch verneinen, denn seit wir hier sind, habe ich so gut wie keinen Kontakt mehr zur Außenwelt. Aus gutem Grund, wie du weißt. Jeder Kontakt könnte Verrat bedeuten. Und eine magische Bombe reicht mir.«

»Ich glaube, es ist jemand nach Ash’Naduur gegangen«, sagte Julian.

»Wer?«

Jetzt war es der Junge, der leise lachte. »Robert, woher soll ich das wissen? Ich kenne ihn doch nicht… ich hatte doch nie Gelegenheit, jemanden kennenzulernen!«

Tendyke spürte es als Vorwurf. Er wollte etwas sagen, eine Erklärung hervorbringen, aber Julian schüttelte nur den Kopf.

»Ich weiß nur, daß ich eine Ähnlichkeit sehe. Aber sie ist nicht äußerlich.«

»Ähnlichkeit? Mit wem?« stieß Tendyke hervor.

»Auch das… kann ich nicht erkennen… aber ich glaube, man sollte… ihnen helfen!«

Seine Stimme war immer leiser geworden, bis Tendyke sie kaum noch vernehmen konnte. Helfen? Sicher! Aber wie?

Darauf wußte auch er keine Antwort.

***

Rax wußte nicht, wie ihm geschah. Es mußte ein Wunder sein. Denn anders konnte er es sich nicht erklären, daß die Amazonen wieder umgekehrt waren. Dabei hätten sie ihn in den nächsten Sekunden entdeckt und aufgescheucht. Sie waren doch nur noch ein paar Schritte von dem Strauchwerk entfernt gewesen, hinter dem er sich verbarg.

Aus tränenverschleierten Augen sah Rax den Kriegerinnen hinterher.

Es ist unmöglich, dachte er. Sie können mich nicht verschont haben. Ich habe eine Erinnerungslücke. Es hat einen Kampf gegeben, und ich bin tot. Und deshalb gehen sie jetzt und haben meinen Leichnam hier zurückgelassen…

So mußte es sein.

Aber dann schüttelte er den Kopf. Wenn er tot war, warum spürte er dann noch die Schmerzen seiner Verletzungen und Prellungen? Er kniff sich in den Unterarm und unterdrückte nur mühsam einen Schmerzlaut. Er lebte, und er träumte nicht. Trotzdem zogen die Amazonen ab, ohne ihn mitgenommen zu haben.

Tief atmete er durch.

Er begriff es nicht. Es entsprach absolut nicht dem Verhalten, das er von ihnen kannte. Und er konnte sich auch nicht vorstellen, daß sie an den anderen Opfern genug hatten.

Wer waren die überhaupt?

Seltsame Kleidung trugen sie, die die Körper völlig bedeckten. Nur Köpfe und Hände blieben frei. Mußte das nicht absolut lästig sein? Rax konnte sich nicht vorstellen, sich dermaßen einzuhüllen. In dieser Kleidung mußte man doch ständig schwitzen, und sie behinderte auch jede Bewegung!

Sogar die beiden Frauen - die Gefesselte über der Schulter einer Amazone, und die andere, die sich frei zwischen ihnen bewegte und deren Augen selbst über die Entfernung hinweg so hellgrün geleuchtet hatten, verbargen ihre Körper unter ihrer Kleidung! Das war für Rax noch unverständlicher.

Er sah den Verschwindenden nach. Was sollte er tun? Am besten wäre es, wenn er sofort zürückging, ehe sie es sich anders überlegten und sich seiner doch noch annahmen. Außerdem war da der von den Amazonen erlegte Goldpelztiger, den sie achtlos zurückgelassen hatten. Wenn Rax Glück hatte, war das Fell weitgehend unversehrt, und er konnte es noch für einen einigermaßen akzeptablen Preis verkaufen. Und das war eine nur gerechte Entschädigung für das, was er bisher ausgestanden hatte.

Immerhin hatte ja auch schließlich er das Biest erlegen wollen…

Aber andererseits war da seine Neugier, um wen es sich bei diesen fremden Gefangenen und der Frau in der silbernen - Kleidung und mit dem silberhellen Haar handelte, die anscheinend frei war.

Denn sie hatten ihm schlußendlich die Möglichkeit zur Flucht verschafft. Wenn die Amazonen nicht plötzlich losgestürmt wären, um die Fremden zu überfallen, hätte Rax möglicherweise keine Chance mehr gehabt, sich zu befreien.

An sich war er deshalb den Fremden etwas schuldig. Nicht nur, daß er wissen wollte, wer sie waren, er mußte auch versuchen, ihnen zu helfen. Denn er glaubte nicht, daß sie sich freiwillig in die Gewalt der Amazonen begeben hatten, um sich deren Dämon opfern zu lassen. Sie hatten ahnungslos Rax geholfen, und nun wollte Rax ihnen helfen.

Also verdrängte er den Gedanken an schleunige Flucht und den Goldpelztiger, und folgte den Amazonen.

Und unsichtbar folgte ihm dann Odin.

***

Seine Raben erreichten mittlerweile den blühenden Garten im Felsmassiv. Sie sahen sich inmitten einer wunderbar gestalteten Anlage, die im Abendlicht förmlich zu glühen schien. Tausende und Abertausende von Rosen wetteiferten in ihrer Blütenpracht miteinander, und zwischen ihnen summten zahllose Insekten. Aber jedesmal, wenn einer der beiden Raben nach diesen Insekten schnappen wollte, entzog jenes sich ihm durch einen blitzartigen Schlenker zur Seite.

Aber es gab hier nicht nur Insekten.

Ein Rudel schwarzer Raubkatzen bewegte sich durch die Gartenlandschaft. Wo auch immer sie sich bewegten, achteten die Panther sorgfältig darauf, nicht eine der blühenden Pflanzen auch nur leicht zu berühren. Ein Wasserfall plätscherte, Bäume rauschten im kühlen Abendwind. Über allem lag eine Aura des Friedens.

Zwei der Panther hoben die Köpfe. Ihre Augen fixierten die sich nähernden Raben. Deutlich spürten Hugin und Munin, daß sie als Fremdkörper erkannt wurden, die hier nichts zu suchen hatten, obgleich es genug andere Vögel hier gab, welche seltsamerweise keine Jagd auf die Insekten machten.

Die primitiven Gehirne der beiden Kundschaftervögel waren nicht dafür gemacht, sich über solche Kleinigkeiten zu wundern. Sie registrierten sie nur und spürten Bedauern darüber, das, was sie sahen, nicht mehr an ihren Herrn weitergeben zu können.

Die Panther griffen nicht an. Sie beobachteten nur. Dennoch spürten Hugin und Munin in sich wachsendes Unbehagen. War es falsch gewesen, sich diesem Rosengarten zu nähern?

Noch erkannten sie nicht, wo sie wirklich waren.

Eine dichte Dornenhecke grenzte den Garten ab. Dort, wo die Hecke am dichtesten war, ließen die beiden Raben sich auf dem Ast eines großen Baumes nieder, auf dem ebenfalls Blumen blühten - keine Rosen, sondern Schmarotzerpflanzen, Orchideen ähnlich. Die Raben lauschten den Lauten, die im Garten schwangen. Fast geräuschlos näherten die schwarzen Panther sich. Inzwischen waren es nicht nur jene zwei, denen die Raben zuerst aufgefallen waren, sondern das ganze Rudel. Die Bewegungen der großen Katzen wollten den Fluchtreflex in den Raben auslösen. Doch dieser Reflex hatte in den Jahrtausenden gelitten, in denen sie für Odin flogen; sie verdrängten ihn und beobachteten ihn, weil sie gelernt hatten, daß Beobachten wichtiger ist als fliehen.

Die Panther versammelten sich unter dem Baum. Aber keines der Raubtiere machte anstalten, hochzuspringen oder mit ausgefahrenen Krallen am Stamm emporzuklettern und auf Rabenjagd zu gehen.

Plötzlich wandte einer der Panther den Kopf. Er fauchte leise.

Die dichte Hecke teilte sich.

Jemand trat daraus hervor.

***

Zamorra erwachte aus seiner Bewußtlosigkeit, als er zu Boden geworfen wurde. Im ersten Moment wollte er sich weiter bewußtlos stellen, aber dann stieß ihn ein Fuß schmerzhaft an, er konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken, und damit war klar, daß er wach war.

Er öffnete die Augen.

Gerade sah er, wie Ted Ewigk unsanft fallengelassen wurde. Nicole lag neben Zamorra. Sie befanden sich mitten in einem Dorf, das aus Schilfhütten erbaut war. Die Luft roch etwas salzig; es mußte eine große Salzwasserfläche in der Nähe sein, von welcher der Wind den Geruch herüber trug. Salzwassergeruch und Schilf deuteten darauf hin, daß sich das kleine Dorf im Mündungsgebiet eines Flusses befand.

Es war noch hell. Zamorra nahm an, daß seine Bewußtlosigkeit höchstens eine Stunde gedauert haben konnte. Vermutlich hatten die Amazonen ihn und die anderen bis hierher getragen, aber bestimmt nicht zwei Tage hintereinander; dann hätten sie sich eine andere Transportart ausgedacht. Weit waren sie also wohl nicht gekommen. Zwischen vier und sieben Kilometern, je nach Stärke und Ausdauer der Kriegerinnen, denen Zamorra immerhin eine immense Körperkraft attestieren mußte - damit ging wohl auch eine beachtliche Kondition einher. Dennoch - auch die Amazonen mußten Grenzen ihrer körperlichen Leistungskraft haben.

Sara Moon war ungefesselt.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Also doch! Sie steckte dahinter! Sie paktierte mit den Amazonen. Möglicherweise hatte sie sie sogar herbeigerufen, wenn eine Illusion ausschied. Aber Zamorra konnte sich nicht vorstellen, daß die Druidin innerhalb weniger Sekunden völlig fremde Wesen unter ihre Kontrolle brachte. Und die Amazonen wirkten jetzt im Dorf gar nicht so, als würden sie unmittelbar von Sara Moon hypnotisiert. Sie sprachen miteinander, wirkten lebhaft. Zamorra wußte, daß auch Hypnotisierte sich durchaus lebhaft und normal verhalten konnten. Dennoch -Sara Moon mußte dieses Amazonenvolk kennen.

Das bedeutete, sie wußte, wohin sie von Ash’Naduur aus verschlagen worden waren!

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Eben hatte es noch so ausgesehen, als hätten sie Sara Moon endlich wieder in ihre Gewalt gebracht, und jetzt hatte das Blatt sich so entscheidend gewendet! Und natürlich hatte sie auch ihren Dhyarra-Kristall wieder an sich genommen. Zamorra sah ihn in der Gürtelschließe ihres Overalls funkeln.

Sie hatte wieder alle Trümpfe in der Hand.

Allerdings schien sie sich mit den Amazonen doch nicht so ganz einig zu sein. Zamorra konnte nicht verstehen, was sie mit einigen der Kriegerinnen beredete, denn die Gruppe stand zu weit von ihm entfernt, und obgleich die Diskussion ziemlich erregt aussah, sprachen sie alle leise. Zamorra schaffte es auch nicht, von den Lippen abzulesen. Die Entfernung war zu groß.

Aber was half ihm die Uneinigkeit? Er war wie Ted und Nicole gefesselt. Und vermutlich hatten Sara oder die Amazonen Ted auch den anderen Dhyarra abgenommen. Somit waren sie alle drei waffenlos.

Und hilflos.

Zamorra kannte zwar ein paar Zaubersprüche, mit denen er sich und ihnen unter Umständen hätte helfen können. Aber die wirkten nur, um Schwarze Magie aufzuheben, und ob die hier im Spiel war, war fraglich. Außerdem brauchte er dazu Bewegungsfreiheit, um die Sprüche wenigstens mit den dazugehörigen Gesten begleiten zu können. Sonst wirkten sie nämlich nicht.

Obwohl im klar war, daß das Amulett magisch erschöpft war, sandte er probeweise den Ruf aus, allein, um nichts unversucht zu lassen. Aber das Amulett reagierte nicht. Es materialisierte nicht in seiner Hand, wie es unweigerlich geschehen wäre, wenn es voll aktionsfähig wäre.

Zamorra seufzte.

Die Schilfhütten, die er in Augenschein nahm, waren rund und eingeschossig. Direkt über den Räumen erhoben sich Kugeldächer. Mehrstöckige Hütten und Häuser kannte hier offenbar niemand. Nach Männern suchte Zamorra vergebens. Entweder gab es sie in diesem Dorf nicht oder sie hielten sich zurück, waren vielleicht in den Hütten versteckt. Desgleichen waren auch keine Kinder zu entdecken. Es schien, als wäre dieses Dorf nur den bewaffneten Frauen Vorbehalten. Einige trugen Felle oder Tücher, andere bewegten sich ganz nackt. Aber ihr gedrungener Körperbau machte sie für Zamorra nicht attraktiv. Ein wenig erinnerten sie ihn an die Kleinen Riesen, jene »gestauchten« Giganten, die fast breiter als hoch gewachsen waren und Opfer eines magischen Experimentes eines Dämons waren. Aber sie besaßen allesamt die eigenartige Fähigkeit, durch die Zeit zu reisen -nicht unbedingt in Vergangenheit oder Zukunft, sondern diagonal.

Was immer man auch darunter verstehen konnte.

Immerhin waren sie auch zur Zeit des ersten Kreuzzuges mit von der Partie gewesen. Damals hatte es Zamorra in die Vergangenheit verschlagen, und er war Zeuge gewesen, wie die Kreuzritter unter Gottfried von Bouillon Jerusalem eroberten. Er war Zeuge gewesen, wie der Magier Merlin einen Stern vom Himmel holte und daraus das Amulett formte. Und er hatte nicht verhindern können, daß damals Leonardo deMontagne dieses Amulett an sich riß und damit verschwand.

Von den Kleinen Riesen hatte Zamorra schon jahrelang nichts mehr gehört und gesehen. Sie schienen verschwunden zu sein. Allerdings hatte er auch keine Möglichkeit, von sich aus die Daseinsebene aufzusuchen, in der sie lebten. Vielleicht hatten sie allesamt eine Zeitreise quer gemacht und würden nie wieder zurückkehren…

Mit diesen äußerst gedrungenen Amazonen hatten sie jedenfalls nichts zu tun. Das waren zwei völlig verschiedene Völker. Einen asiatischen Einschlag hatte Zamorra bei keinem einzigen Kleinen Riesen feststellen können.

Plötzlich kam Sara Moon auf ihn zu und blieb vor ihm stehen. In der Diskussion schien sie sich durchgesetzt zu haben.

»Du darfst dich freuen, Zamorra«, sagte sie. »Denn ich bin am Ziel meiner Wünsche. Du wirst mir nicht mehr in die Quere kommen. Jene hier…«, sie deutete auf die Kriegerinnen, die Zamorra und die anderen jetzt wieder umrundeten, »werden euch ihrem Dämon vorwerfen. Ist das nicht lustig, Zamorra? Ausgerechnet du wirst dein Leben einem Dämon schenken, den du immer bekämpft hast. Du kennst ihn, und er kennt dich. Du stirbst für Astaroth.«

»Vorher holt dich der Teufel«, stieß Zamorra hervor.

Sara Moon lachte spöttisch und machte eine herrische Geste. »Schafft sie fort«, ordnete sie an.

Die Amazonen gehorchten ihr. Sie schleppten Zamorra und die beiden anderen ins Innere einer der Schilfhütten.

In der Mitte der Hütte befand sich eine erloschene Feuerstelle; darüber im Schilfdach ein Loch, durch das der Rauch abziehen und Licht hereinfallen konnte. Das erste, was Zamorra in diesem Licht sah, war ein Totenschädel, der ihn mit gebleckten Zähnen höhnisch anzugrinsen schien.

***

Die Alphas hatten beschlossen, Ash’Caroon dafür vorzubereiten, Ash’Naduurs Rolle zu übernehmen. Ein Ewiger im Rho-Rang wurde mit der Durchführung beauftragt.

Er fühlte sich dieser Aufgabe durchaus gewachsen. Immerhin bedeutete sie nicht mehr und nicht weniger, als eine ganze Welt lebensfeindlich zu machen.

Ob es dort Völker gab, Städte, Dörfer, Zivilisationen, das war uninteressant. Sie würden entweder ausgelöscht werden, oder wenn sie sich von der Veranlagung her dazu eigneten, weiterhin Bewohner dieser Welt bleiben, wenn auch in völlig veränderter Form. Zu Monstren würden sie werden, einer lebensfeindlichen Umgebung angepaßt. Ob sie menschenähnlich oder tierischer Abkunft waren, spielte dabei keine Rolle.

Die Ewigen kannten keine Skrupel.

Sie waren schon immer eine Herrscher-Rasse gewesen. So wenige Individuen, wie sie auch waren, so sehr waren sie darauf bedacht, Macht über Leben und Tod auszuüben. Die Schicksale der Beherrschten interessierten sie nicht. Einzelschicksale wurden ignoriert, es sei denn, es waren die eigenen. Die Ewigen besaßen die Möglichkeit, ganze Welten zu manipulieren. Ein Machtkristall konnte Planeten sprengen. Vor Jahrmillionen hatten sie durch ein fehlgeschlagenes Experiment auf der Erde dafür gesorgt, daß die Saurier ausstarben und eine völlig neue Evolutionsrichtung entstand - es berührte sie nicht. Sie kosteten die Macht aus, die sie besaßen.

Und wenn sie die in Ash’Caroon lebenden Wesen auslöschen oder in Ungeheuer verwandeln mußten, würden sie es ohne zu zögern tun.

Es gab wenige unter ihnen, die dieses radikale Vorgehen verurteilten und die lieber auf die Macht verzichteten, als sie unter solchen Begleiterscheinungen zu erwerben, zu halten oder zu vergrößern. Es waren jene, die einst auf der Seite Ted Ewigks gestanden hatten. Doch sie waren eine Minderheit, die niemand mehr beachtete. Die anderen hatten das Sagen.

Sie zeigten das wahre Gesicht der Ewigen.

Sie zeigten die Skrupellosigkeit. Sie setzten eine Technik ein, um zu vernichten, obgleich sie damit Gutes hätten schaffen können. Doch nur aus der Zerstörung gewannen sie ihre Kraft.

Ash’Naduur war verloren.

Ash’Caroon mußte verwüstet werden. Aus einem blühenden Paradies sollte eine finstere Hölle werden.

Rho scharte dreißig Roboter um sich. Männer in Schwarz, wie man sie nannte. Mit ihnen wechselte er nach Ash’Caroon hinüber. Er wußte, was er zu tun hatte. Es hatte auch früher schon Aktionen dieser Art gegeben, aber die Details verloren sich im Dunkel der Vergangenheit. Was getan werden mußte und wie, war bekannt, aber wer es zu tun hatte, darüber schwiegen sich die Datenspeicher aus. Es gab nur Erzählungen. Man munkelte, einst sei diese Aufgabe dem ERHABENEN selbst zugefallen, oder einem Zirkel von sieben Alphas, unterstützt von unzähligen untergeordneten Ewigen.

Doch Rho wußte, daß es dieses Aufwandes nicht bedurfte. Ash’Caroon war keine große Welt. Seine dreißig Helfer reichten aus, sie zu verwüsten.

Und nichts würde mehr so sein wie zuvor…

***

Fünf Astaroth-Priester erwachten aus ihrer Meditations-Trance, in der sie sich auf die bevorstehende Zeremonie vorbereitet hatten.

Im Dorf der Amazonen waren sie die einzigen Männer, die geduldet wurden. Sie wurden sogar mit ausgesuchter Ehrfurcht behandelt, weil nur sie in der Lage waren, Astaroth zu rufen und seine Gunst zu erbitten. Andere Männer wurden nicht einmal zu niedersten Arbeiten herangezogen. In diesem Dorf gab es nur Frauen, von denen die Mehrzahl zur Gilde der Kriegerinnen gehörte, die ohne Rücksicht auf sich und andere übernommene Aufträge ausführten und bis zum bedingungslosen Sieg oder zur bedingungslosen Niederlage kämpften. Gab es keine Aufträge, wurde trainiert. Für die Arbeit gab es Frauen, die sich nicht zum Kämpfen eigneten. Wer beabsichtigte, Kinder zu bekommen, hatte das Dorf und die Gemeinschaft zu verlassen.

Daher gab es hier auch keine Kinder. Sie hätten nur gestört…

Die Anführerin des Trupps, der die Gefangenen herangeschafft hatte, erstattete den Astaroth-Priestern Bericht.

»Vier, sagst du?« fragte einer von ihnen, der sich durch Kahlköpfigkeit und einen wohlgenährten Bauch auszeichnete. Er trug wie die anderen eine fußlange dunkle Kutte, auf der Astaroths Sigill mit leuchtend rotem Garn gestickt war und schon von weitem jedem verriet, welchem Herrn er diente. Auch auf seinem kahlen Schädel schimmerte das Sigill, das Anrufzeichen des Dämons. Der Astaroth-Priester hatte es sich einst selbst in die Kopfhaut geschnitten, wie es der Ritus vorschrieb.

»Aber eine von ihnen ist nicht gefangen, sondern kam freiwillig? Und sie behauptet, sie würde nicht geopfert werden?«

Wieder bestätigte die Amazonenführerin.

Der Priester verzog das Gesicht. »Nun, es spielt keine Rolle, was sie sagt oder denkt. Vier Opfer erfreuen Astaroth weitaus mehr als drei, obgleich auch drei schon viel sind. Ruft alle zusammen. Die Opferung beginnt, wenn der fünfte Gongschlag erfolgt.«

Einer der vier anderen Dämonenpriester schritt zu dem großen Bronzegong hinüber, nahm den hölzernen Schlegel mit der gegossenen Bronzekugel am Ende, holte aus und schlug zu. Der Gong dröhnte überlaut in dem hölzernen Tempel jenseits des Dorfes, und der Schall drang weit hinaus über das Mündungsdelta des großen Flusses, um jedem zu verkünden, daß es wieder einmal soweit war, den Dämon zu ehren.

Die Amazonenführerin verneigte sich und verließ den Tempel. Gemessenen Schrittes kehrte sie ins Dorf zurück.

Befehle brauchte sie nicht zu erteilen. Seit diesem ersten Gongschlag wußte jeder Bescheid, was zu tun war. Es war ein uraltes Ritual, das jeder Amazone bekannt war.

Im Tempel begannen die fünf Priester, den Blutaltar vorzubereiten. Ihre Gesichter strahlten, die Augen funkelten zufrieden. Vier Opfer - das hatte es erst einmal in der Geschichte ihres Volkes gegeben, seit sie Astaroth dienten. Die Regel war ein Opfer. Denn es war schwer, sie lebend zu fangen. Die Zeiten waren bekannt, und dann wagte sich kaum jemand in die Nähe. Und viele töteten sich lieber selbst, ehe sie sich gefangennehmen ließen.

Und schon lange vorher Gefangene zu machen, um sie bis zur nächsten Opferung in Verliesen zu halten, verbot das Ritual. Das wäre zu einfach gewesen. Wer dem Dämon wirklich diente, mußte dafür Strapazen auf sich nehmen und das Risiko, zu versagen.

Diesmal hatte niemand versagt.

Wie viele Amazonen von dieser Jagd nicht zurückgekehrt waren, danach fragten die Priester nicht. Denn Astaroth würde auch nicht danach fragen. Nur das Ergebnis zählte, und es war so gut wie kaum jemals zuvor. Opfer mußten gebracht werden - Verluste mußten hingenommen werden.

Die fünf Priester waren bereit, die vier Gefangenen nacheinander dem Dämon anzubieten.

Der Gong hallte zum dritten Mal.

***

Rax hatte das Dorf der Amazonen erreicht. Er hielt sich am Fluß. Dort gab es zahlreiche Möglichkeiten, sich zu verstecken. Das hohe Schilfgras schützte ihn. Auch konnte er sich schwimmend durch die schmalen Bewässerungskanäle bis fast mitten ins Dorf hinein wagen.

Aber noch befand er sich außerhalb.

Hier war er noch nie gewesen, kannte sich nicht aus. Männer hatten in diesem Dorf keinen Zutritt.

Er versuchte herauszufinden, wo die Gefangenen untergebracht worden waren. Und er versuchte auch festzustellen, wo die Opferung stattfinden würde. Aber die Hütten im Dorf sahen alle gleich aus. Dabei war anzunehmen, daß der Astaroth-Tempel ein etwas herausragendes Gebäude war.

Immerhin war es überall der Fall, daß die Tempel besonders gestaltet oder zumindest größer gebaut waren als alle anderen Häuser des jeweiligen Dorfes oder der Stadt.

Rax faßte den Dolch fester. Er brauchte eine bessere Waffe. Seine doppelschneidige Axt zum Beispiel. Aber die war weit entfernt. Er hatte nur die Möglichkeit, einen oder zwei Speere zu erbeuten. Andere Waffen als Speere und Dolche verwendeten die Amazonen seines Wissens nicht.

Aber mit dem Dolch allein würde er kaum etwas ausrichten können. Ein Streitkolben, ein Morgenstern oder ein Langschwert… vielleicht auch Pfeil und Bogen… das wäre etwas gewesen. Aber solche Waffen waren für ihn momentan unerreichbar.

Er mußte sehen, was sich machen ließ.

Wenn es nicht ging, würde er unverrichteter Dinge wieder verschwinden. Auch wenn er seine Freiheit den Fremden verdankte, konnte niemand von ihm verlangen, daß er sich selbst ans Messer lieferte, um ihnen zu helfen.

Als der Gongschlag ertönte, lief ein eisiger Schauer über seinen Rücken. Trotz der Wärme begann Rax zu frieren. Er hatte den Gong nie zuvor gehört, aber er wußte, was er bedeutete. Man raunte es sich hinter vorgehaltener Hand zu.

Beim fünften Gongschlag starb ein Mensch für Astaroth.

Da wußte Rax, daß ihm nicht mehr viel Zeit blieb, wenn er noch etwas zur Rettung der anderen versuchen wollte. Noch vier Schläge, von denen er nicht wußte, in welchem zeitlichen Abstand sie ertönen würden.

Er hatte keine Zeit mehr, Pläne zu schmieden. Er mußte beobachten und sofort etwas tun.

Er glitt ins Wasser des schmalen Kanals und schwamm vorwärts. Ich bin verrückt, dachte er. Total verrückt! Warum tue ich das eigentlich? Es wird mein Tod sein!

Aber dennoch konnte er die anderen, denen er seine Freiheit verdankte, nicht im Stich lassen. Auch wenn er nicht mehr von ihnen kannte als ihr Aussehen.

Noch während er schwamm, ertönte der zweite Gongschlag. Und die Amazonen zerrten ihre Gefangenen aus einer der Hütten in der Mitte des Dorfes.

***

Odin wunderte sich.

Immer noch hielt er sich im Hintergrund und achtete darauf, für die Augen der Menschen unsichtbar zu bleiben. Ein Mann mit den Fähigkeiten eines Robert Tendyke hätte ihn wahrscheinlich dennoch erkannt. Aber Odin wußte nichts von Tendyke, und abgesehen davon war der Abenteurer, der Geister und ähnliche übersinnliche Wesen sehen konnte, nicht hier, galt als tot.

Odin verstand den Krieger immer noch nicht. Der Mann, der feige vor den Amazonen geflohen war und versucht hatte, sich zu verstecken, statt den heldenhaften Kampf zu suchen; der Mann, der zu feige gewesen war, den Freitod in einer aussichtslosen Situation zu suchen - der war den Amazonen gefolgt und drang jetzt durch den Frischwasserkanal in das Dorf ein!

Was er beabsichtigte, war Odin klar. Er wollte die Gefangenen befreien. Ein anderes Ziel konnte er einfach nicht haben.

Aber das war ein selbstmörderisches Unternehmen. Warum tat ausgerechnet der Mann das, der es nicht gewagt hatte, Hand an sich zu legen? Odin begriff es nicht. Einmal so - einmal anders… das war nicht seine Art. Oder kannte dieser Mann etwa einen Trick, die Amazonen zu überlisten?

War alles nur eine große Show gewesen, die er abgezogen hatte? Aber für wen?

Odin faßte seinen Speer fester.

Er wollte sehen, was der Krieger jetzt tat. Nur wenn er tapfer war, würde Odin ihm vielleicht helfen. Die Befreiung der Gefangenen war nebensächlich. Wenn sie starben, war Odins selbstgestellte Aufgabe erledigt. Allerdings würde er sie dann nicht mehr befragen können, würde die Wahrheit nicht mehr erfahren. Das wäre fatal.

Er überlegte, ob er nicht generell eingreifen sollte, egal, was der Krieger tat. Denn die anderen töten konnte er selbst immer noch.

Aber er beschloß, noch ein wenig weiter zu beobachten. Unsichtbar schritt er mitten in das Dorf hinein. Niemand bemerkte seine Anwesenheit. Auch der Krieger nicht, der sich im Wasser unbemerkt vorwärtsbewegte.

***

Zamorra hatte gehofft, es werde ihnen genug Zeit bleiben, sich gegenseitig zu befreien. Immerhin waren sie, seit sie in die Schilfhütte gebracht worden waren, unbeaufsichtigt. Aber man hatte sie so im Innern der Hütte verteilt, daß sie weit voneinander entfernt lagen und sich erst einmal aufeinander zubewegen mußten. Inzwischen waren auch Nicole und Ted wieder bei Besinnung, und Ted war sicher, Zamorras Dhyarra-Kristall noch zu besitzen. Aber das nützte nichts, solange er ihn nicht direkt berühren konnte. Er mußte ihn umgreifen, um ihn einsetzen zu können -aber gefesselt ging das schlecht. Er konnte ihn ja nicht einmal aus der Tasche ziehen.

»Bist du wirklich sicher, daß sie ihn dir nicht abgenommen hat?« fragte Zamorra noch einmal. »Das wäre doch bodenloser Leichtsinn, den ich Sara eigentlich gar nicht zutraue. So dumm kann sie nicht sein.«

Ted lachte bitter.

»Sie hat ihren Machtkristall wieder«, sagte er. »Da kann ich mit dem kleinen Dhyarra dritter Ordnung nichts gegen ausrichten. Sie geht kein Risiko ein. Du hast gesehen, was passierte, als ich Odin angriff - der Angriff wurde von meinem eigenen Machtkristall blockiert, weil er auf mich verschlüsselt war. Ebenso wird ihr Machtkristall automatisch einen Angriff abblocken, selbst wenn sie gar nicht intensiv daran denkt. Zamorra, ein verschlüsselter Dhyarra wird zwar nicht von sich aus aktiv, wie es dein Amulett zuweilen tut, aber er schützt automatisch. Höchstens mit einem Kristall siebter oder achter Ordnung… oder zehnter… könnte man vielleicht etwas ausrichten. Das könnte die automatische Schutzfunktion überlagern. Aber selbst das ist nicht sicher. Was glaubt ihr, Freunde, warum Kristalle 13. Ordnung ›Machtkristalle‹ genannt werden? Es hat schon seinen Grund, warum es eigentlich immer nur einen davon geben darf.«

»Immerhin haben wir mit dem Dhyarra eine Chance«, meinte Zamorra.

»Es muß nur einer schaffen, ihn mir aus der Tasche zu holen… verflixt, er ist da, ich spüre ihn, weil ich noch drauf liege…«

Aber dann kam es nicht mehr dazu.

Gerade, als Zamorra Ted Ewigk erreicht hatte, wurde die Tür der Schilfhütte wieder geöffnet, und sechs Amazonen traten in den dämmerigen Raum. Ein Mann in einer dunklen, langen Kutte folgte ihnen. Unter diesen Umständen war an einen Befreiungsversuch nicht mehr zu denken. Trotzdem rechnete Zamorra sich noch Chancen aus. Man würde ihnen kaum in dieser Hütte an den Kragen gehen. Also mußten sie an den eigentlichen Ort des Geschehens gebracht werden. Und selbst wenn es nur ein paar Meter waren - Zamorra hoffte, daß sich dann eine Gelegenheit ergab. Immerhin war er schon oft genug in ähnlichen Situationen gewesen und immer wieder heil herausgekommen. Er durfte nicht einfach aufgeben.

Speerspitzen bedrohten die drei Gefangenen und hinderten sie daran, sich weiter zu bewegen. Zamorra war sicher, daß man sie hier nicht töten würde - aber anscheinend kam es den Amazonen nicht darauf an, sie zu verletzen, wenn sie es darauf ankommen ließen.

Sein besonderes Interesse galt jetzt dem Marin. Er hatte nicht mehr damit gerechnet, einen Vertreter seines Geschlechts in diesem Amazonendorf zu sehen, aber offenbar war dieser hier durch seine Stellung als Zauberpriester privilegiert. Der Mann, der die gleichen asiatischen Züge und den gedrungenen Körperbau besaß wie die Frauen, ging zur Rückwand der Hütte, nahm den grinsenden Totenschädel von seinem Regal und berührte dann damit einen Gefangenen nach dem anderen. Danach stellte er den Schädel wieder zurück.

Es war wohl so eine Art von Weihe-Ritual, das er schweigend durchführte. Zamorra erkannte die Stickerei an der Kutte des Mannes. Es war das Sigill Astaroths. Sara Moons Behauptung stimmte also.

Die Kriegerinnen packten ihre Gefangenen jetzt und schleiften sie nach draußen. Das ganze Dorf schien auf den Beinen zu sein und schloß sich ihnen in einer langen Prozession an. Sie wurden zu einem kleinen Tempelbau gebracht, dessen Äußeres bereits mit seinem dunklen Aussehen und der Formgebung verriet, daß es keiner guten Gottheit geweiht war. Ein teuflischer, dreieckiger Schädel prangte als übergroße Fassade um den Eingang herum, der sich im aufgerissenen Maul des gehörnten Dämonenkopfes befand; in den »Augen« fenstern darüber brannten Fackeln.

Die Dämmerung kam.

Sowohl Nicole als auch Zamorra versuchten, an Ted heran zu kommen. Aber sie hatten nur wenig Möglichkeiten, die Richtung zu manipulieren, in die sie mit nachgezogenen Füßen geschleift wurden. Zamorra drehte einmal den Kopf und sah hinter sich Sara Moon. Sie grinste; sie schien um Zamorras Hoffnung zu wissen, aber auch sicher zu sein, daß es ihm nicht gelingen würde, an den Kristall heranzukommen. Sie spielte Katz und Maus mit den Gefühlen der drei Menschen.

Zamorra sah allerdings auch, daß Sara ihrerseits durchaus von den Amazonen bewacht wurde. Sie schien mit dem Feuer zu spielen. Ganz richtig vermutete Zamorra, daß nur ihre Magie die Amazonen daran hinderte, die Druidin ebenfalls zu fesseln und als Opfer zu bestimmen.

Sie wurden in den Tempel geschleppt. Dort standen vier weitere Zauberpriester. Die Amazonen schleppten ihre Gefangenen bis kurz vor den Blutaltar. Seltsam, dachte Zamorra, diese verdammten Dinger sehen doch in jeder Kultur gleich aus…

Einer der Zauberpriester machte eine herrische Handbewegung. Zwei Amazonen wollten nach Sara Moon greifen, zuckten dann aber wieder zurück. Der Priester wiederholte seine Bewegung. Da sah die Druidin ihn direkt an.

Er wirkte verunsichert.

»Sie hat alle hier im Griff«, flüsterte Nicole. »Ich kann seine Gedanken lesen. Er will sie auch opfern, aber sie hat es ihm verboten. Jetzt weiß er nicht, wie er reagieren soll. Immerhin hat er fest mit vier Opfern gerechnet…«

Ein Schlag Sara Moons traf sie zwischen die Schulterblätter. »Still«, fauchte die Druidin.

Der Priester machte eine neue Bewegung.

Die beiden Amazonen, die Zamorra festhielten, setzten sich wieder in Bewegung. Sie schleppten den Parapsychologen bis zum Altarstein. Geradezu spielerisch leicht hoben sie ihn auf die kalte, schwarzgraue Platte. Er krümmte sich zusammen, trat mit den gefesselten Beinen um sich und stieß eine der Kriegerinnen gegen zwei der Priester. Dann schnellte er mit dem Oberkörper hoch. Er hatte einen Opferdolch gesehen. Den wollte er zu erreichen versuchen, wollte sich vom Altar herunter drehen - aber er schaffte es nicht. Ein Fausthieb streckte ihn auf die Steinplatte zurück. Für ein paar Augenblicke war er benommen. Diese Zeit nutzte jemand, die Fesseln an seinen Händen und Füßen zu durchtrennen. Aber noch ehe er seine kurze Freiheit nutzen konnte, wurden seine Gliedmaßen gepackt, zurechtgelegt, und dann schlossen sich metallene Spangen um die Gelenke.

Damit hatte seine Lage sich schlagartig verschlechtert. Die Schnüre hätte er möglicherweise noch zerreißen können, wenn er all seine Kräfte einsetzte, verstärkt durch einen Sauerstoffrausch. Aber das Metall war stark genug, um für ihn unzerstörbar zu sein.

Nicole und Ted versuchten, sich aus dem Griff ihrer Wärterinnen zu befreien. Aber sie hatten keine Chance. Sie würden hilflos zusehen müssen, wie Zamorra als erster ermordet wurde.

Die fünf Zauberpriester begannen mit ihrem Ritual.

***

Rho suchte nach einem geeigneten Ort, von dem aus die Umwandlung Ash’Caroons aus in Angriff genommen werden konnte. Der Ewige schwebte mit einer kleinen Plattform in der Luft. Unter ihm bewegten sich die dreißig künstlichen Menschen mit dem magisch-technischen Gerät.

Es war eine enorme Ausrüstung, die aber auch erforderlich war. Den größten Teil nahm der Energiespeicher ein. Ein schwarzes, riesiges Gebilde mit unzähligen dunkel schimmernden Kanten und Flächen.

Zamorra hätte es sofort erkannt.

Solche Kristalle hatte er seinerzeit in den Dimensionsraumschiffen der Meeghs kennengelernt. Dort hatten sie die Energie für Antrieb und Waffensysteme geliefert. In ihnen schlummerte ein gewaltiges Potential. Es waren Dhyarra-Kristalle, die künstlich verändert worden waren und die nur noch eine einzige Aufgabe erfüllen konnten, nämlich die schwarze, vernichtende Energie zu liefern.

Diese Energie wurde hier gebraucht, um Ash’Caroon zu verwüsten.

Die Verwüstung basierte auf einer Umwandlung des häufigsten Elementes. In diesem Fall war es der Wasserstoff. Und davon, wußte Rho, fand man die größten Mengen dort, wo es Wasser gab. Für die Ausrüstung, die er mit sich führte, war es ein Kinderspiel, Wassermoleküle aufzuspalten in Sauerstoff- und Wasserstoffatome und den Wasserstoff zum Träger der zerstörerischen Energie zu benutzen. Es würde sein wie bei einer Virusinfektion. Der Keim der Zerstörung würde sich rasend schnell ausbreiten. Die Aufspaltung, einmal ausgelöst, würde von selbst weiterlaufen, weil die Schwarzkristallenergie sich mit ausbreitete. Innerhalb weniger Tage würden die gesamten Wasservorräte von Ash’Caroon aufgespalten sein.

Leben im normalen Sinn gab es dann kaum noch. Und den Rest würde eine gewaltige Explosion auslöschen. Wasserstoff und Sauerstoff, zu einem Gemisch zusammengebracht, waren Knallgas, hochexplosiv. Ein winziger Funke nur würde ausreichen.

Und das, was übrig blieb, war in seiner Grundstruktur verändert, weil die Schwarzkristallenergie an allem fraß, um es zu verändern. Wenn die Feuerwalze durch Ash’Caroon gerollt war, würde alles anders sein.

Rho sah ein großes Flußdelta. Hier war er genau richtig. Er senkte die Schwebeplattform ab. Er erkannte ein kleines Dorf aus Schilfhütten und einen schwarzen Tempel, dessen Fassade einem Dämonenschädel glich. Er zuckte mit den Schultern. Bald würde das alles hier nicht mehr existieren. Er verschwendete keinen Gedanken daran, sondern erteilte den Robotern den Befehl, die Geräte und den Schwarzkristall aufzubauen.

Der Countdown des Todes lief.

Und mit jeder verstreichenden Sekunde kam der entscheidende Zeitpunkt näher. Rho ahnte nicht einmal, daß er mit allem anderen Leben in Ash’Caroon auch zwei ERHABENE zugleich auslöschen würde…

***

Rax stieg aus dem Bewässerungskanal. Sämtliche Amazonen waren in dem düsteren Tempel verschwunden.

Er hatte es anfangs nicht glauben wollen, daß nicht eine einzige Wächterin zurückblieb. Aber sie nahmen tatsächlich alle an dem Opferungsritual teil!

Das wäre für jeden Feind die beste Gelegenheit gewesen, das Dorf zu überfallen und die Schilfhütten in Brand zu setzen! Niemand wäre da gewesen, den Feind an seinem Tun zu hindern!

Aber es sah so aus, als gäbe es keinen Feind. Rax traute den Amazonen zu, daß sie jeden möglichen Gegner im Bereich ihrer Ansiedlung von vornherein klein hielten. Und er traute ihnen auch zu, daß sie die Opferung nicht unbedingt Vornahmen, wenn sie einen Überfall befürchteten…

Nur mit einem einzelnen Mann rechneten sie sicher nicht, zumal er doch vor ihnen die Flucht ergriffen hatte. Wie sollten sie darauf kommen, daß er so verrückt war, sie zu verfolgen?

Er schüttelte die Wassertropfen ab. Es gab niemanden, der ihn beobachtete. Den Dolch hatte er immer noch in der Hand, als er geduckt über die freie Fläche zum Dorfrand lief, um zum Tempel zu gelangen.

Er würde hinein müssen. Wie er dann etwas tun konnte, um den Fremden zu helfen, wußte er nicht. Er mußte sich erst einmal orientieren. Er umrundete den Tempel, bewegte sich dabei so vorsichtig und lautlos wie möglich. Nach außen führende Fenster gab es nicht, durch die jemand ihn hätte beobachten können. Drinnen würden also Fackeln brennen, um die nötige Helligkeit zu schaffen.

Es gab offenbar nur einen Zugang -das Hauptportal durch das Maul des Riesenschädels.

Aber wenn drinnen offene Flammen brannten, um Licht zu schaffen, gab es Qualm und Ruß. Es mußte eine Frischluftzufuhr geben, die nicht mit der jetzt geschlossenen großen Tür in Verbindung stand. Aber woher kam diese Frischluft?

Von oben! Dort mußte der Rauchabzug sein.

Entschlossen begann Rax an der Holzwand des Tempels emporzuklettern. Sie besaß genug Möglichkeiten, den Fingern und den Spitzen seiner Fellstiefel Halt zu geben. Außerdem war er so schnell, daß er bereits oben war, ehe er wieder abstürzen konnte. Denn besonders hoch war dieser Tempel ja nicht.

Er rollte sich auf das leicht abgeschrägte Dach und war froh, daß das auch aus Holz war und nicht aus Schilf gras, das unter Rax’ Gewicht sofort nachgegeben hätte. Aber gerade diesen Tempel hatte man sehr solide gebaut.

Jetzt konnte er nur hoffen, daß man drinnen nicht gehört hatte, wie er die Wand ansprang und daran emporturnte.

Er hielt den Atem an und lauschte. Aber es schien keinen Alarm zu geben. Von drinnen ertönte ein dumpfer, bedrohlicher Gesang, der eine seltsame Beklemmung in Rax erzeugte. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Wenn er hier draußen schon so sehr von diesem Gesang beeindruckt wurde, wie würde es erst den Amazonen im Innern des Tempels ergehen? Für kurze Zeit gab sich Rax dem Gesang hin und ihm schien, als könne er dadurch den Dämon deutlich sehen, der beschworen wurde. Ein lackschwarzer, glänzender Körper, ein Schädel mit rot glühenden dreieckigen Augen und leicht gedrehten Stirnhörnern, und gewaltige schwarze Fledermausschwingen, die aus dem Rücken emporwuchsen.

Mit einem Ruck löste Rax sich aus seiner Trance, in die er zu verfallen drohte. Er kroch über das Holzdach. Jetzt bemühte er sich nicht mehr leise zu sein. Niemand dort unten würde auf Geräusche achten, die von außerhalb kamen. Sie alle würden in dem gleichen Bann gefangen sein, dem auch Rax um ein Haar verfallen wäre.

Er entdeckte die Öffnung, die als Rauchabzug diente. Rax hielt den Atem an, schob den Kopf über das Loch im Dach und sah nach unten.

Er sah den Mann, der auf dem Blutaltar festgeklammert war. Er sah die fünf Priester, er sah die Amazonen.

Sie waren alle wie erstarrt.

Das war seine Chance. Er konnte sie überraschen. Bis sie sich aus dem Bann lösten, konnte er schon eine Menge erledigt haben. Er sah, wie die Metallspangen geöffnet und geschlossen werden konnten, mit denen das Opfer auf dem Altar festgehalten wurde. Wenn er den Mann befreite, die Priester mit ein paar schnellen Streichen seines Dolches erledigte… das würde den Amazonen einen solchen Schock versetzen, daß sie erst zu spät beginnen würden zu kämpfen.

Rax hütete sich, sie zu unterschätzen. Es mußten etwa fünfzig sein, die sich im Tempel versammelt hatten. Das war eine mehr als erdrückende, tödliche Übermacht. Aber sie würden schockiert sein. Sie würden nicht damit rechnen, daß jemand die Zeremonie störte und in ihrem Allerheiligsten wütete. Er sah, daß nur die Amazonen mit Speeren bewaffnet waren, die die Gefangenen bewachten. Alle anderen begnügten sich mit Dolchen. Rax mußte zusehen, daß er und die befreiten Gefangenen die Speere in die Hände bekamen. Das waren zwar nicht gerade Nahkampfwaffen, aber wenn man die Schäfte durchbrach und nur die vorderen Teile benutzte, konnte man sie als »verlängerte« Dolche benutzen, was die Reichweite von Handwaffen natürlich entschieden verlängerte.

Rax fühlte plötzlich, daß er es schaffen konnte.

Irgend etwas beflügelte seinen Mut.

Und so ließ er sich durch die Öffnung im Dach nach unten fallen.

***

Astaroth vernahm den Ruf aus der Welt Ash’Caroon. Die Dämonenpriester seines geheimen Vorpostens riefen ihn. Er war soweit.

Die Opferung fand statt.

Und Astaroth ging hinüber, um das Opfer entgegenzunehmen.

***

Odins Raben musterten den Ankömmling, der aus der sich teilenden Hecke hervorgetreten war. Hugin krächzte heiser. Die Köpfe der Panther ruckten hoch, als mißbilligten die Raubkatzen diese Äußerung des schwarzen Vogels.

Ein kleiner Mann stand da und lächelte zu den Vögeln hinauf.

Ein Zwerg. Er mochte, wenn er sich reckte, eine Körpergröße von einem Meter erreichen, mehr nicht. Er war kostbar gekleidet, trug goldene Ringe und einen seltsam funkelnden Gürtel. Auf seinem Kopf saß eine brillantenbesetzte goldene Krone.

»Was, bei allen Göttern, hat denn euch zwei hierher verschlagen?« stieß der kleine Mann schmunzelnd hervor. »Das ist ja mal eine angenehme Überraschung in der Monotonie Unserer Tage. Habt ihr euren Herrn mitgebracht? Will er Uns einen - Besuch abstatten?«

Er schüttelte sich. »Natürlich könnt ihr nicht antworten. Wie töricht von Uns, euch Fragen zu stellen. Wir vergaßen, daß ihr ja nicht reden könnt. Ihr könnt nur das, was ihr seht, eurem Herrn mitteilen, nicht wahr? So wird er wissen, daß er Uns herzlich willkommen ist.«

Munin schüttelte sein Gefieder und krächzte wieder.

Der kleine Mann kicherte. »Ihr habt versucht, Insekten zu erbeuten, nicht? Wir haben euch beobachtet. Aber das geht nicht, in Unserem Rosengarten ist alles Leben tabu. Und es ist euer Glück, daß ihr keine Unserer kostbaren und schönen Rosen beschädigt habt. Aber - eigentlich haben Wir von Vögeln eurer Art auch nichts anderes erwartet, ihr Boten und Kundschafter des mächtigen Odin.«

Er streckte die Arme aus. »Kommt«, sagte er.

Es war ein Befehl, dem die beiden Vögel sich nicht widersetzen konnten. Sie versuchten es auch gar nicht, obgleich sie ansonsten nur Odin, ihrem Herrn gehorchten und sonst niemandem. Aber diesem kleinen Mann folgten sie.

Sie flatterten vom Baum herunter und ließen sich auf seinen Unterarmen nieder, der eine rechts, der andere links. Die schwarzen Panther trotteten davon, und die beiden Raben vernahmen verhaltenes Schnurren der Raubkatzen.

Der Zwerg durchschritt die Hecke, die sich hinter ihm wieder schloß, und trat durch ein Portal in einen Gang, dessen Wände über und über mit funkelnden Edelsteinen und schimmernden Edelmetallen bedeckt waren. Er schritt langsam, die Raben auf seinen Armen, tiefer in den Berg hinein.

»Willkommen in Laurins Reich«, sagte er leise.

***

Rax kam federnd direkt neben dem Altar an. Aus etwa fünf Metern Höhe hatte er sich fallen gelassen, und der Aufprall stauchte ihn gehörig durch, aber noch aus der Bewegung heraus warf er sich vorwärts, stieß mit dem Dolch zu und spürte Widerstand. Einer der Zauberpriester unterbrach seinen Gesang jäh. Dann begann er nach Luft zu schnappen und röchelte, taumelte zurück. Beide Hände preßte er gegen die Wunde in seiner Brust. Rax kam wieder auf die Beine. Mit einer Hand hieb er auf den Mechanismus, der eine der Fußspangen des Opfers festhielt. Mit der anderen und dem Dolch darin schlug er nach dem nächsten Zauberpriester. Dabei stieß er einen gellenden Kampfschrei aus, langgezogen, der mühelos den Schmerzenslaut des ersten Verletzten übertönte. Rax verfehlte den zweiten Priester, taumelte halb um den Altar herum und knickte ein, weil seine Beine ihn nach dem harten Aufprall noch nicht wieder richtig tragen wollten. Die nächste Spange flog auf. Mit einem wilden Schrei griff Rax nach dem Opferdolch, der auf einem Tisch neben Altar und Priestern lag. Er bekam die Ritualwaffe zu fassen und schleuderte sie. Sie blieb im Hals eines der Priester stecken. Da war Rax schon an der dritten Spange, die einen Arm des Opfers festhielt, und hieb auf den Bügel. Die Spange flog auf, der Fremde drehte sich und konnte die vierte Spange jetzt selbst öffnen. Um ihn brauchte Rax sich nicht mehr zu kümmern. Er schnellte sich auf die Kriegerinnen zu, die wie gelähmt zuschauten. Noch ehe sie sich aus ihrer Starre lösten, war Rax bei ihnen, tötete eine mit einem Dolchstoß und entriß ihr den Speer.

Er sah nicht, wie der Fremde sich vom Altar schnellte und mit den Fäusten auf die Zauberpriester eindrang. Ihm ging es nur darum, Waffen zu erbeuten. Er schaffte es, eine zweite Amazone zu verletzen. Dann hatten die Kriegerinnen ihren Schock überwunden.

Ein vielstimmiger Wutschrei ertönte, und im nächsten Moment stürmten sie alle vorwärts. Rax stieß mit dem erbeuteten Speer zu, brachte eine der Amazonen zu Fall und verletzte die nächste mit seinem Dolch. Aber dann waren sie bereits über ihm.

Ein Zauberpriester flog durch die Luft in die Menge der Kriegerinnen, warf ein halbes Dutzend von ihnen zurück. Der Priester kreischte in Todesnot, weil die Dolchspitzen, die eigentlich für Rax bestimmt waren, ihn trafen. Zamorra, der den Mann mit einem Schulterwurf von sich gewirbelt hatte, hatte ihn eigentlich nicht töten wollen. Jetzt sprang er den nächsten an, nahm ihn in den Abführgriff und hielt ihm das erbeutete Opfermesser an den Hals. »Aufhören!« brüllte er. »Sofort aufhören, oder der Kerl stirbt!«

Daß es ein Bluff war, konnten die Amazonen nicht wissen. Zamorra hätte es nicht fertiggebracht, den Mann einfach zu töten. Aber dennoch reagierten - die Kriegerinnen nicht auf seine Warnung. Sie kämpften Rax nieder, ohne daß er es geschafft hätte, Ted Ewigk oder Nicole zu befreien. Aus mehr als einem Dutzend Stich- und Schnittwunden blutend, brach er zusammen.

Entsetzt sah Zamorra zu. Eben, als der Krieger förmlich vom Himmel fiel, hatte er noch gehofft. Aber jetzt sah er, daß seine Hoffnung zunichte gemacht wurde. Der Krieger war allein, und er war erledigt. Daß er noch lebte, schien ein Wunder zu sein.

Rax hatte die Reaktionsschnelligkeit der Amazonen doch noch unterschätzt. Sie waren viel schneller aus ihrer Schreckstarre erwacht, als er gehofft hatte.

Es war vorbei, ehe es richtig begonnen hatte. Rax schalt sich einen Narren. Er könnte jetzt den Goldpelztiger bereits wieder erreicht haben, um ihm das Fell abzuziehen. Statt dessen war er sehenden Auges dem Tod in die Arme gesprungen, dem er eigentlich hatte entgehen wollen.

Er lag waffenlos und schwer verletzt auf dem Boden, und eine Speerspitze berührte seine Kehle, bereit, jederzeit zuzustoßen.

Das war der Moment, in dem Astaroth erschien.

***

Odin war in der Nähe!

Weiterhin unsichtbar, war er Rax gefolgt. Bis jetzt hatte er sich nicht zu erkennen gegeben. Und er war verblüfft über den Mut dieses Mannes.

Nein, das war schon kein Mut mehr. Das war Todesmut, Wahnsinn. Ähnliches kannte Odin nur von den Berserkern, die sich in einen Kampfrausch steigerten und dann keine Rücksicht mehr auf ihr eigenes Leben nahmen. Und ihrer wilden Kampfwut wich dann jeder aus, der noch etwas Überlebenswillen besaß…

Aber dieser Mann war kein Berserker. Entweder war er ein Selbstmörder oder er war verrückt.

Dennoch - dieses Vorgehen war das, was Odin an einem Mann schätzte.

Er verstand nicht mehr, wieso der Krieger vorhin fliehen und gar Selbstmord begehen wollte. Sein jetziges Verhalten war schon mehr als vorbildlich. Odin hätte ihn verstehen können, wenn er zurückgewichen und allenfalls die Schilfhütten verwüstet hätte. Doch das tat er nicht, er suchte den aussichtslosen Kampf.

Ein wenig bestärkte Odin ihn, beflügelte ihn und seine Entschlußkraft, als der Krieger auf dem Tempeldach lag und zum Angriff überging. Odin selbst lauschte dem Kampfgetümmel, das daraufhin losbrach. Er hörte die Schreie und das Klirren von Waffen. Er bedauerte, daß seine Raben nicht mehr um ihn waren. Sie hätten durch das Loch im Dach spähen und ihm zeigen können, was sie sahen. Aber er selbst hatte auch keine Lust, hinaufzuklettern.

Dann wurde es still.

Und Odin ahnte, daß der Krieger den Kampf verloren hatte. Aber ein Mann, der ein solches Abenteuer in Angriff nahm, dem mußte geholfen werden. War er tot, dann war jetzt nichts mehr daran zu ändern. Aber wenn er noch lebte und nur gefangengenommen worden war, dann wollte Odin ihm beistehen.

Der Ase trat einen Schritt zurück, holte aus und trat zu. Unter der Kraft seines Trittes zersplitterte die Tempelwand. Holzbohlen flogen krachend nach innen. Odin packte zu. Mit seiner übermenschlichen Kraft riß er weitere Bohlen und Bretter aus ihrem Halt und schuf eine Öffnung, durch die er trat. Und zugleich sandte er seine übermächtige Aura aus, auf daß die Sterblichen vor ihm erzitterten und sich ihm ehrfürchtig zu Füßen warfen.

Er packte seinen Speer fest - und sah den Dämon.

***

Rho verfolgte das Voranschreiten der Arbeiten. Die Männer in Schwarz taten nichts Überflüssiges, kannten keine Ruhe. Ihre Bewegungen waren genau auf den Zweck abgestimmt, ihre Zusammenarbeit optimal. Rho war froh, daß es diese Roboter gab in ihrer fleischähnlichen Kunststoffhülle. Alles ging viel schneller, als hätten untergeordnete Ewige die Arbeiten erledigen müssen.

Schon bald nahm die Anlage For-, men an.

Wenn der Umwandlungsprozeß erst einmal in Gang gesetzt war, wenn der Schwarzkristall seine zerstörerischen, negativen Energien freisetzte, dann würden die Maschinen sich auflösen. Aber dann war auch nichts mehr aufzuhalten. Die ganze Gerätschaft wurde nur zum Start der Zerstörung gebraucht, die aus Ash’Caroon eine Ödnis machen würde, in der es später nur noch bösartiges Leben geben würde, dem alles Menschliche fremd war -sofern es den Blitz- und Feuerorkan überstand. In allem würde der Keim des Negativen liegen.

Und dann kam der Moment, in dem einer der Blaßhäutigen vor Rho trat: »Es ist vollendet, Herr. Die Zündung kann erfolgen.«

Rho nickte. Es war schneller gegangen, als er ursprünglich gedacht hatte. Die Alphas würden zufrieden sein.

Er holte Luft, um den Befehl zum Einschalten der Anlage zu geben, als sein Dhyarra-Kristall ansprach. Er registrierte etwas, womit Rho nicht mehr im mindesten gerechnet hatte.

Etwas, das alle seine Pläne und die der Alphas umwarf…

***

Astaroth erschien. Er hatte damit gerechnet, daß alles wie immer sein würde, daß die Zauberpriester ihm das Opfer darbrachten. Dann konnte er sie wieder mit neuer Stärke versehen, ihnen seine Hilfe versprechen und sich wieder zurückziehen.

Aber diesmal war es anders.

Ein Kampf hatte stattgefunden. Noch ehe der Dämon erschien, war Blut vergossen worden, aber nicht das Blut des Opfers! Drei der fünf Zauberpriester waren tot! Ein Mann hatte den vierten gepackt und hielt ihm das Opfermesser an die Kehle; der fünfte Priester lag bewußtlos neben dem Altar auf dem Boden. Die Amazonen hielten zwei andere Menschen fest, ein dritter wurde, blutend auf dem Boden liegend, von den Amazonen bedroht.

Auf Astaroths Stirn schwoll eine Zornesader, um so mehr, als er erkannte, mit wem er es zu tun hatte. Denn er kannte die Fremden, die hier überhaupt nichts zu suchen hatten!

Wie kamen sie hierher, in diese Welt, nach Ash’Caroon? Wie hatten sie den Weg gefunden?

Zamorra, seine Gefährtin und dieser Ted Ewigk!

Sekundenlang war Astaroth erstarrt. Er dachte an Stygia. Stygia hatte dafür gesorgt, daß Ted Ewigk nach Ash’Naduur ging, um den ERHABENEN zu fassen. Und nun waren sie alle hier, Ted Ewigk und seine Kampfgefährten! Irgendwie mußten sie dem Inferno Ash’Naduurs entflohen und hierher gelangt sein.

Und da war auch noch eine Frau mit silberblondem Haar, die einen Dynastie-Overall trug. Astaroth sah sie, konnte sie aber nicht richtig einschätzen. Sie besaß eine magische Aura, die ihn an den Silbermond erinnerte. Aber konnte das wirklich sein? Sie war frei und unbehelligt, und Silbermond-Druiden hätten kaum tatenlos zugesehen, wie Zamorra und seine Gefährten bedroht wurden und gegen eine Übermacht kämpfen mußten.

An Sara Moon dachte Astaroth nicht.

Denn die war schließlich vor geraumer Zeit spurlos verschwunden. Und Gerüchte besagten, sie sei in einer magischen Explosion in einer unterirdischen Anlage in den Tiefen unter den Steinen Stonehenges umgekommen.

Astaroth zögerte zu lange, brauchte zu viel Zeit, um alles in sich aufzunehmen und die Eindrücke zu verarbeiten.

Da flog krachend die Wand des Tempels auseinander.

Die Störung der Zeremonie war noch nicht zu Ende. Ein neuer Störenfried tauchte auf. Und er verbreitete eine Aura der Macht und Überlegenheit, die alle Anwesenden sofort in ihren Bann schlug - und fast auch Astaroth selbst.

Nur mühsam konnte er sich davon lösen.

Und er erkannte den Fremden, der hier eingedrungen war.

Der Einäugige mit dem Schlapphut und dem Speer war kein anderer als der Asengott Odin.

Sein Auftauchen hier verhieß nichts Gutes. Wieso hatte er seine Sphären verlassen und kam nach Ash’Caroon?

Astaroth überlegte nicht lange.

Er sah in Odin einen Rivalen um die heimliche Kontrolle Ash’Caroons. Und Rivalen duldete er nicht.

Er griff den Asen unverzüglich an.

***

Unwillkürlich lockerte Zamorra seinen Griff. Odin war wieder da!

Der Amulett-Dieb! Der Ase, der höchstwahrscheinlich auch Ted Ewigks Machtkristall bei sich trug!

Sein Auftauchen in diesem Moment überraschte Zamorra völlig, und noch mehr überraschte ihn, daß es sofort zum Kampf zwischen Odin und dem Dämon Astaroth kam. Als Astaroth auftauchte, hatte Zamorra endgültig mit dem Leben abgeschlossen. Gegen die Macht des Dämons kam er ohne magische Waffen nicht an. Er hätte wenigstens das Amulett gebraucht, oder den Dhyarra-Kristall. Aber er besaß nichts als diesen lausigen Opferdolch, den er dem Priester bluffend an den Hals hielt.

Astaroths Auftauchen bedeutete das Ende. Der Dämon würde sich die Chance nicht entgehen lassen, für den Tod seines wehrlosen Gegners zu sorgen. Das würde ihn in den Schwefelklüften zum absoluten Helden machen. Bisher hatte Zamorra jeden Dämon überwinden können, der ihn zu töten versuchte, aber heute war es das erstemal, daß er völlig waffen- und wehrlos war.

Und jetzt kam Odin!

Der, welcher bisher versucht hatte, den Menschen zu schaden, hätte doch nun aus der Ferne lässig zuschauen können, wie Astaroth ihm die schmutzige Arbeit des Tötens abnahm. Bloß tat er das nicht, sondern er strahlte seine Aura der überragenden Macht aus. Die schlug jeden in den Bann, selbst Zamorra wurde wieder davon berührt, so wie in jenem Kraterloch in Ash’Naduur, als Odin nach ihm suchte!

Und Odin provozierte mit diesem emotionell geäußerten Machtanspruch Astaroth zum Angriff. Denn das hier waren Astaroths Anbeterinnen. Odin konnte hier nur als Rivale auftauchen, so wie er auftrat.

Zu sehen war nichts. Aber Zamorra spürte, wie Astaroth seine dämonische Magie einsetzte. Er verspürte Angst, die niemals aus ihm selbst kam, sondern die von Astaroth erzeugt wurde. Dabei wurde Zamorra nur gestreift. Odin aber wurde voll getroffen. Etwas Dunkles, Tödliches ging von Astaroth aus, ungreifbar und erschreckend in seiner Bösartikeit. Unwillkürlich wich Zamorra zurück, um aus dem Streukegel der Magie zu kommen. Er stieß den Zauberpriester von sich und versuchte sich in relative Sicherheit zu bringen. Er ahnte, daß es sein Tod gewesen wäre, hätte er sich im Brennpunkt des Dämonenzaubers befunden.

In diesem Brennpunkt befand der Ase sich, und der vertrug mehr als ein Mensch. Er schüttelte sich unter dem gewaltigen Angriff. Dann hob er den Speer.

Zamorra erschauerte.

Der Speer flog. Und er traf sein Ziel.

Astaroth brüllte. Er hatte im letzten Moment noch versucht, auszuweichen, und bei einer normalen Waffe wäre ihm das auch gelungen. Aber nicht bei Odins Speer, der magisch seine Flugbahn änderte und Astaroths Bewegung mitmachte! Er durchschlug den Körper des Dämons.

Ein Aufstöhnen ging durch die Reihen der Amazonen.

Sie standen unter Odins Einfluß, wurden von seiner Aura beeindruckt. Aber sie waren auch auf ihren dämonischen Herrn Astaroth eingeschworen, und daß er verletzt wurde, schmerzte auch sie.

Astaroth begriff, daß er seinen Vorposten in Ash’Caroon verlor, wenn er besiegt wurde.

Aber das wollte er nicht. Nicht so, und nicht jetzt!

Er riß sich den Speer wieder aus der Wunde, die sich augenblicklich schloß. Welche Anstrengung ihn das kostete, ließ er sich nicht anmerken. Bei einer normalen Waffe hätte er in dieser Hinsicht keine Schwierigkeiten gehabt. Aber Odins Speer war mit einem Zauber belegt, und Odins Magie fraß an Astaroth. Die Wunde schmerzte.

Astaroth stieß ein wildes Brüllen aus. Er versuchte Odins Speer zu zerbrechen, aber das gelang ihm nicht. Im nächsten Moment riß eine unsichtbare, titanische Kraft ihm den Speer aus den Klauen, als Odin ihn zu sich zurückforderte.

Astaroth entfesselte eine neue Kraft.

Von einem Moment zum anderen stand er im Zentrum eines flirrenden Feuerballs, der sich explosionsartig ausdehnte und alles und jeden zu Boden schleuderte. Die Tempelwände fingen Feuer, flogen krachend und berstend nach allen Seiten auseinander. Mit hochgereckten Armen und ausgebreiteten Schwingen stand Astaroth da und lenkte die zerstörerische Kraft, die jeden berührte. Die Amazonen, die Gefangenen und Odin. Astaroth nahm keine Rücksicht mehr. Er wollte den Feind vernichten. Die Feuerkugel zog sich um Odin zusammen.

Und wurde aufgezehrt.

Da war etwas, das diese Energie einfach in sich aufsaugte und neutralisierte. Etwas, das an zwei Stellen zugleich zu sein schien. Es schluckte die Feuerkraft Astaroths einfach, löschte sie aus.

Und dann schleuderte Odin zum zweiten Mal seinen Speer, und diesmal wurde die Speerspitze umhüllt von einem weißen Leuchten. Astaroth begriff instinktiv, daß es diesmal sein Tod sein würde. Zwei Verletzungen dieser Art vermochte auch er nicht mehr auszugleichen.

Er hatte den Kampf verloren.

Er floh.

Blitzartig zog er sich aus Ash’Caroon zurück und verschwand in die Schwefelklüfte, um seine Wunde zu lecken. Er verschwand gerade noch rechtzeitig, ehe der Speer ihn erreichte. Odins Waffe flog irrend ins Leere und wäre im Nichts verschwunden, weil sie kein Ziel mehr fand, wenn der Ase sie nicht zurückgeholt hätte.

Astaroth hatte eine Schlacht verloren, von welcher er nicht einmal wußte, weshalb sie geführt worden war.

***

Sara Moon betrachtete Astaroth nicht gerade als ihren Freund.

Erstens wären seine Amazonen ihr liebend gern ans Leder gegangen. Dafür gab sie ihm die Schuld. Zweitens war sie zwar auf die dunkle Seite der Macht gewechselt, aber ihre Loyalität galt in erster Linie sich selbst, in zweiter Linie den MÄCHTIGEN und der DYNASTIE DER EWIGEN. Die Höllischen waren damals wie heute ihr Gegner.

Und als Astaroth seine Energie aussandte, um Odin zu vernichten, traf er damit auch Sara Moon.

Er traf sie, wie er jeden anderen traf, weil er keine Rücksicht auf seine Verehrerinnen nahm. Und während sie niedersanken, von der Energie betäubt und verletzt wurden, schützte Sara Moon sich mit Hilfe ihres Machtkristalls.

Sie spürte zugleich, daß auch ein anderer Kristall aktiv wurde. Odin trug ihn. Aber es war nicht Odin selbst, der ihn aktivierte, sondern der Kristall reagierte von sich aus, weil jener, auf den er verschlüsselt war, bedroht war.

Sara kannte sich mit den Dhyarras gut genug aus, um sofort zu wissen, welches magische Spielchen da lief. Es mußte Ted Ewigks Kristall sein. Und der war aktiv geworden, weil Ted mit bedroht wurde, wehrte passiv Astaroths Energie ab, schützte dabei aber ungewollt Odin statt Ted Ewigk, weil er sich nicht mehr in der Nähe seines eigentlichen Besitzers befand. Odin konnte also gar nichts dafür, daß er geschützt war.

Dann floh Astaroth.

Sara Moon lachte lautlos. Jetzt brauchte sie nur noch Odin loszuwerden. Denn sein plötzliches Auftauchen gefiel ihr gar nicht. Egal, auf wessen Seite der Ase stand - er störte Sara Moons Pläne. Sie konnte ihn nicht gebrauchen.

Und sie holte zum magischen Schlag gegen ihn aus.

***

Rho erstarrte.

Zwei Dhyarra-Kristalle waren in unmittelbarer Nähe aktiv geworden!

Er blickte auf, und er sah am Rand des Schilfhüttendorfes den hölzernen Tempel förmlich explodieren und die Reste in Flammen aufgehen. Aber von dort kam die Aktivität zweier Dhyarras.

Sein eigener sprach darauf an.

Er selbst besaß eigentlich nur einen niedrigen Dhyarra. Aber dennoch registrierte er die Aktivität der beiden anderen, erstens, weil sie so nahe waren, und zweitens, weil sie von so unheimlicher Stärke waren - obgleich sie nur einen winzigen Bruchteil ihres Potentials freisetzten.

Ein kalter Schauer lief Rho über den Rücken. Er glaubte plötzlich den Verstand verloren zu haben. Denn er glaubte, zwei Machtkristalle zu fühlen.

Aber das war unmöglich!

Es gab nur einen Machtkristall. Den des ERHABENEN. Aber war der ERHABENE nicht dem Ash’Naduur-Inferno zum Opfer gefallen?

Oder war das alles nur eine großangelegte Intrige, um den ERHABENEN auf eine besonders ausgefallene, heimtückische Weise auszuschalten?

Wie dem auch sei - der Machtkristall war der Beweis dafür, daß der ERHABENE nicht in Ash’Naduur umgekommen war, sondern hier lebte. Weshalb Rho zwei Machtkristalle spürte, würde sich feststellen lassen.

»Wartet noch!« befahl er dem Mann in Schwarz. »Schaltet die Apparatur noch nicht ein.« Er wollte nicht die Schuld am Tod des ERHABENEN tragen. Denn wenn die Umwandlung gestartet wurde, würde hier alles im Inferno vergehen.

Erst wollte er feststellen, was es mit den Machtkristallen auf sich hatte. Er winkte zwei Männern in Schwarz zu. »Kommt mit«, befahl er.

In ihrer Begleitung schritt er dem Dorf entgegen, an dessen Rand die Reste des explodierten Tempels brannten. Mit seinem eigenen Kristall versuchte er den Dhyarra des ERHABENEN anzupeilen, um ihn auf jeden Fall sicher zu finden, was auch immer geschah.

***

Sara Moon stoppte ihren Angriff.

Sie fühlte, daß ein anderer Dhyarra-Kristall nach dem ihren tastete.

Ewige in dieser Welt?

Das hatte ihr jetzt gerade noch gefehlt!

Sofort löschte sie die Aktivität ihres Machtkristalls. Sie durfte sich nicht anpeilen lassen. Denn sie hatte momentan keine Möglichkeit, ihre Identität zu schützen. Ihr Helm, der ihr Aussehen verbarg und auch ihre Stimme veränderte, war nicht mehr in ihrem Besitz. Und sie wollte sich auf keinen Fall zu erkennen geben.

Es war schon ärgerlich genug, daß sie den silbernen Overall trug.

Ihre Gedanken überschlugen sich. Was sollte sie tun? Sie starrte Odin an. Noch widmete er ihr keine besondere Aufmerksamkeit. Er mußte sich wohl selbst erst einen Überblick verschaffen. Er hielt den Speer wieder in der Hand und sah sich um. Sara Moons Angriff hatte noch nicht stattgefunden, also konnte sie seine gesteigerte Aufmerksamkeit auch noch nicht auf sich ziehen.

Der hölzerne Tempel ringsum war so gut wie niedergebrannt. Hitze flirrte. Das Feuer hatte niemandem wirklich ernsthaft geschadet; alles war so schnell geschehen, daß die Flammen bereits keine Nahrung mehr fanden, als sie sich so weit ausgebreitet hatten, daß sie den Amazonen gefährlich hätten werden können.

Die Kriegerinnen waren benommen und kaum zu einer vernünftigen Reaktion fähig. Die Energie Astaroths lähmte sie. Einige lallten und versuchten verzweifelt zu begreifen, was um sie her vorging. Sara konnte ihre Gedankenfetzen erfassen. Die Kriegerinnen waren enttäuscht. Sie fühlten sich verraten von dem Dämon, dem sie bislang gedient und vertraut hatten. Er hatte sie mit seinem Angriff auf Odin ebenso getroffen wie Odin.

Nein, schlimmer noch…

Und das brachte ihr Weltgefüge zum Zusammenbruch. Sie waren haltlos und verwirrt. Und vielleicht war es gut, daß sie noch benommen waren, nicht völlig Herrinnen ihrer Sinne.

Sara Moon sah durch den niedriger werdenden Flammenvorhang drei Gestalten näherkommen. Zwei von ihnen wirkten in dieser Welt absolut deplaziert. Ihre schwarzen Anzüge, schwarzen Hüte, Handschuhe und Sonnenbrillen waren ein totaler Kontrast zu den Amazonen. Aber zwischen ihnen ging ein Ewiger mit seinem silbernen Overall und mit dem blauen Schulterumhang.

Jeden Moment mußten die drei nahe genug heran sein, um Sara Moon zu entdecken.

Mit einem schnellen Schritt löste sie den zeitlosen Sprung aus. Auf die Art der Silbermond-Druiden versetzte sie sich um ein paar hundert Meter von hier fort. In der nächsten Sekunde befand sie sich am Waldrand, vom Dorf entfernt, und sah den Tempel nur noch aus der Ferne.

Der Ewige und die beiden Männer in Schwarz würden sie jetzt nicht mehr so leicht finden können. Zumindest so lange nicht, wie sie ihren Dhyarra-Kristall nicht wieder benutzte. Erst dann konnte der Ewige sie wieder anpeilen.

Und der mußte doch irgendwoher gekommen sein.

Sara war nicht daran interessiert, ihren Lebensabend in dieser ihr fremden Welt zuzubringen. Sie wollte wieder zurück in Bereiche, die ihr vertraut waren. Nach Ash’Cant, oder zur Erde. Und es war anzunehmen, daß es in der Nähe ein Weltentor gab, durch das jener Ewige hierher gekommen war. Das Tor mußte sie finden, dann konnte sie zurückkehren.

Sie hoffte immer noch, vorher Zamorras Tod zu erleben. Aber sie war sich nicht mehr sicher, ob das wirklich geschehen würde…

Sie versuchte Odins Gedanken zu lesen. Ganz vorsichtig nur berührte sie ihn mit ihrer Druidenkraft.

Und da erkannte sie, daß er gekommen war, um den ERHABENEN zu töten.

***

Laurin, der Zwergenkönig in seinem kristallenen Reich im Bergmassiv Südtirols bei Bozen, hatte die beiden Raben von seinen Armen abgesetzt. Eingehend betrachtete er sie, und er bedauerte, daß die Verständigung nur einseitig sein konnte. Liebend gern hätte er sich mit Odin unterhalten, hätte Antworten von ihm entgegengenommen. Doch er wußte, daß das unmöglich war. Die Raben konnten nur Odin informieren, was hier geschah, nicht umgekehrt.

Laurin klatschte in die Hände. Diener erschienen. Der Zwergenkönig deutete auf Hugin und Munin.

»Wir denken, daß der Herr dieser beiden gefiederten Freunde beabsichtigt, Uns einen Besuch abzustatten. Von woher auch immer er kommen mag - sorgt dafür, daß er einen Weg zu Uns gebahnt bekommt. Dies ist Unser unumstößlicher Wille.«

Die Diener bestätigten den Befehl und eilten, die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Laurin blieb in seinem prunkvollen Thronsaal zurück.

Und er fragte sich, warum er ausgerechnet jetzt wieder an Professor Zamorra denken mußte, den er vor einiger Zeit kennengelernt und der ihn, Laurin, vom Joch seines größten Gegenspielers befreit hatte.

Damals hatten sie sich gegenseitig versprochen, sich wiederzusehen.

Laurin fragte sich, wann das der Fall sein würde.

Aber er konnte nicht in die Zukunft sehen.

***

Odin hatte den herannahenden Ewigen noch nicht bemerkt. Ihm war nur aufgefallen, daß die Frau im silbernen Overall plötzlich nicht mehr da war. Aber sie interessierte ihn derzeit nur zu einem Viertel. Die anderen drei Viertel befanden sich nach wie vor in diesem niedergebrannten Tempel.

Sie alle waren von der Kraft Astaroths erfaßt worden. Aber während die Amazonen und der Dämonenpriester, den Zamorra von sich gestoßen hatte, noch völlig benommen und nicht Herr ihrer Sinne waren, fanden die drei Fremden bereits wieder zu sich selbst zurück.

Einer von ihnen mußte der frevlerische Ewige sein. Der ERHABENE, der es geschafft hatte, Merlins Amulett an sich zu bringen und es auf die Dhyarra-Kristalle mit ihren so gegensätzlichen Energien abzustimmen.

Die Frau, die verschwunden war, zählte jedenfalls nicht dazu.

Odin sah den Krieger an, der immer noch aus zahlreichen Wunden blutend am Boden lag. Der Ase war mit diesem Mann zufrieden. Seine anfängliche Feigheit war verdrängt und vergessen; er hatte sie mehr als genug wettgemacht. Odin stärkte ihn. Er schloß die Wunden des Kriegers und sorgte dafür, daß er schneller wieder Herr über sich selbst war als die Amazonen.

Rax erhob sich.

Verwirrt sah er sich um. Er sah Odin, und er erkannte die Macht dieses Wesens, das ihm wie eine überragende Gottheit erschien. Er erkannte auch, daß er seine Rettung diesem Wesen zu verdanken hatte. Er verneigte sich.

Odin nahm es gelassen zur Kenntnis. Er erteilte Rax Befehle, und der Krieger gehorchte. Er ging zu den beiden noch gefesselten Fremden und befreite die Frau und den Mann. Keine der verwirrten Amazonen hinderte ihn daran.

Die Fremden waren ebenfalls widerstandsfähiger als die Kriegerinnen. Denn sie waren schneller wieder geistig und körperlich klar. Odin konnte das nur recht sein. Er sah sie der Reihe nach an.

Der Mann, der Zamorra genannt wurde, und die Frau Nicole waren jene, die Hugin und Munin schon damals in Mexiko beobachtet hatten, während Amulett und Dhyarra aktiv wurden. Sie kamen am ehesten infrage. .

Odin ragte vor ihnen auf.

»Wer von euch ist der ERHABENE?« fragte er.

Zamorra sah ihn kopfschüttelnd an. »Warum willst du das wissen, Odin? Was willst du überhaupt von uns?«

Ein magischer Peitschenhieb ließ ihn sich zusammenkrümmen. »Antworte auf meine Frage«, rief Odin. »Nichts sonst! Wer ist der ERHABENE?«

Zamorra stöhnte. Er glaubte in Flammen gehüllt gewesen zu sein. Wütend sah er Odin an.

»Du fühlst dich wohl als Herr über Leben und Tod, Ase, wie?« knurrte er.

»Ich bin Herr über Leben und Tod«, verkündete Odin. »Also antworte. Bist du es?«

»Sehe ich so aus?«

Wieder schlug die unsichtbare magische Peitsche zu. Zamorra schrie auf. Er begann Odin zu hassen. Was gab ihm das Recht, so zu handeln? Warum erklärte er nicht seine Motive? Er handelte wie ein schwarzblütiger Dämon…

»Hör auf, Odin!« schrie Nicole. »Du unterliegst einem Irrtum. Niemand von uns ist der ERHABENE. Was willst du überhaupt von ihm?«

»Ihn bestrafen«, sagte Odin überdeutlich. Er stieß seinen Speer mit der Spitze in den Boden vor sich, dann hielt er plötzlich in der rechten Hand das Amulett und in der linken einen Dhyarra-Kristall.

»Dafür«, sagte er.

Zamorra wechselte einen raschen Blick mit den beiden Freunden. »Dafür?« wiederholte er fassungslos. »Dafür, daß du meinen Freund und mich bestohlen hast, willst du uns auch noch bestrafen?«

Odin lachte dröhnend.

»Damit hast du dich verraten. Dich und deinen Freund bestohlen? Nein, ich habe nur zurückgeholt, was keinem von euch gehört. Und dessen Kraft ihr überstrapaziert habt.« Er warf das Amulett in die Luft und fing es wieder auf.

»Du hast kein Recht, es mir abzunehmen«, rief Zamorra. »Merlins Stern gehört mir!«

Odin schüttelte den Kopf. »Du hast das Zauberamulett mißbraucht. Du bist also der ERHABENE.«

»O nein, verdammt«, murmelte Zamorra. »Natürlich nicht, du nordischer Narr. Wie kann denn ein einzelner Ase nur so selten dämlich sein?«

Wieder traf ihn der magische Schlag, schleuderte ihn zu Boden. »Du bist wahnsinnig«, keuchte Zamorra. »Du hast den Verstand verloren, Odin. Denke nach, statt dich an dem Falschen zu vergreifen! Das Amulett gehört mir rechtmäßig! Frage Merlin…«

»Der kümmert sich doch um nichts mehr«, knurrte Odin. »Nun, wir werden sehen, wer der ERHABENE ist.« Er ließ das Amulett achtlos fallen und nahm den noch immer eingewickelten Dhyarra-Kristall in beide Hände.

»Er ist verschlüsselt, nicht wahr?« knurrte Odin. »Dann werden wir sehr schnell feststellen können, wem er gehört. Derjenige ist der ERHABENE.«

Er trat dann auf eine der Amazonen zu.

Zamorra sah, wie Schweißperlen auf Teds Stirn erschienen. Sie wußten alle, was der Ase beabsichtigte. Er wollte der Amazone den Kristall in die Hand drücken, was für Ted zu einer Katastrophe führen würde - und für die Amazone auch. Ted hatte erst einen nur wenige Stunden zurückliegenden Dhyarra-Schock hinter sich.

Und er war unsicher, ob er einen zweiten überleben würde…

Odin kauerte sich neben die Amazone. Er hielt der Benommenen den Kristall entgegen, ihn selbst noch mit dem Tuch umgreifend. Der Ase ging selbst kein Risiko ein!

»Nein!« schrie Ted. »Tu es nicht, Odin! Es ist mein Kristall!«

Odin grinste.

»Dann also bist du der Frevler. Erstaunlich, weil ich dich vorher nicht beobachtete. Aber als Träger des Machtkristalls trägst du auch die Verantwortung, ERHABENER.«

»Wofür?« keuchte Ted.

»Für den Mißbrauch von Merlins Zauberscheibe«, sagte Odin kühl.

»Und dafür werde ich dich jetzt töten.«

Er schnellte sich empor, machte einen Schritt zurück und riß den Speer aus dem Boden, um ihn auf Ted zu schleudern.

***

Rho war nahe genug heran, um das Geschehen zu verfolgen. Er hörte die Worte Ted Ewigks, begriff, daß Odin dessen Machtkristall in der Hand hielt.

Dieser Mann also war der ERHABENE!

Rho erkannte ihn nicht als Ted Ewigk, der längst nicht mehr Herrscher der Ewigen war. Er hatte Ewigk damals nie von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden. Was zählte, war nur der Machtkristall.

Und Rho war loyal.

Es blieb ihm keine andere Möglichkeit, als dem ERHABENEN zu helfen. Das bedeutete, daß er Odin angreifen mußte. Denn der ERHABENE war derzeit wehrlos.

Drei Dinge geschahen zur gleichen Zeit.

Rho aktivierte seinen Dhyarra-Kristall zum Angriff auf den Asen, und mit einem raschen Befehl hetzte er auch die beiden Männer in Schwarz auf Odin. Die benutzten ihre Waffen. Unscheinbar aussehende Pistolen, aus denen Laserstrahlen aufflammten, die auf Odin gezielt waren.

Odin, der die Annäherung Rhos und seiner Roboter nicht bemerkt hatte, schleuderte seinen Speer auf Ted Ewigk, der keine Chance hatte, dieser magischen Waffe auszuweichen.

Und Zamorra rief sein Amulett.

Es war mehr ein Reflex; er hatte selbst nicht damit gerechnet, daß es dem Ruf folgen würde. Aber das geschah!

Offenbar hatte das Amulett in den letzten Stunden wieder genug Energie gesammelt, um zumindest dem Ruf seines rechtmäßigen Besitzers zu gehorchen. Allerdings war es nicht so schnell, wie Zamorra das gewohnt war. Normalerweise überbrückte Merlins Stern die größten Entfernungen innerhalb nur weniger Sekunden. Jetzt aber schien das Amulett in geradezu quälender Langsamkeit ihm entgegenzuschweben.

In letzter Sekunde sah er die Katastrophe, aber er konnte sie nicht mehr verhindern. Er konnte den Ruf nicht mehr zurücknehmen: Das Amulett kreuzte die Flugbahn des Speers.

Und beide trafen sich.

***

Drei verschiedene magische Kräfte trafen sich.

Odin schrie.

Sein Speer verbrannte.

Merlins Stern glühte auf. Zamorra vernahm einen gedanklichen Schmerzensschrei in seinem Bewußtsein. Das Amulett! Es fiel zu Boden, verbrauchte seine gerade gesammelte Kraft in der Abwehr des Speers. Der verglühte zu Asche. Odin selbst stand im Kreuzfeuer von Dhyarra-Magie, die diesmal nicht von Teds Machtkristall abgewehrt wurde, weil Teà nicht bedroht war. Und ihn trafen die beiden Laserstrahlen.

Odin krümmte sich zusammen.

Zamorra schloß die Augen. Dennoch sah er das Bild überdeutlich. Er wußte nicht, ob die Helligkeit seine Lider so mühelos durchdrang und das Bild in seine Netzhaut brannte, oder ob er das Geschehen auf parapsychischer Ebene wahrnahm. Aber er sah, er fühlte, wie Odin seine letzten Reserven mobilisierte. Er schlug zurück. Er fing die Laserenergie auf! Unvorstellbar der Vorgang für jeden normalen Menschen, aber Odin war kein Mensch, war es nie gewesen! Odin jagte die umgeformte Kraft zurück, schlug allein mit der Ausstrahlung seiner Macht zurück.

Dann verschwand er.

Er verließ die Welt Ash’Caroon einfach. Es war der einzige Weg, der ihm blieb. Die Flucht.

Und Rho war tot.

Die Machtaura Odins hatte sein Leben einfach ausgelöscht.

***

Es dauerte einige Minuten, bis die Freunde wieder halbwegs klar denken konnten. Der Krieger Rax, der ihnen vorhin geholfen hatte, kauerte erschüttert am Boden und tastete die Stelle ab, an der Odin verschwunden war.

Nicole war die erste, die ihren Sinn fürs Praktische wiederfand.

Sie ging jetzt dorthin, wo Rho lag, den ein schwaches Flimmern einhüllte. Sie griff nach seiner Gürtelschließe.

»Vorsicht«, schrie Ted auf, als er sah, was sie beabsichtigte. Aber da war es schon passiert. Sie hatte den Dhyarra-Kristall Rhos an sich genommen. Erst jetzt wurde ihr klar, daß ein Dhyarra-Schock sie hätte töten können, wenn der Kristall auf das Bewußtsein des toten Ewigen verschlüsselt gewesen wäre. Aber er war es nicht.

Augenblicke später löste der flimmernde Körper des Ewigen sich auf. Der Dhyarra-Kristall wäre mit ihm vergangen, wenn Nicole ihn nicht rechtzeitig vorher an sich genommen hätte.

Zamorra schüttelte sich. Er starrte die beiden Männer in Schwarz an, die jetzt reglos dastanden.

Odin war fort. Mit ihm Teds Machtkristall…

Zamorra hob sein Amulett auf. Wenigstens das hatte er wieder. Ob und wieweit es von Odins Speer geschädigt worden war, würde die Zukunft weisen.

»Was nun?« murmelte er. Er betrachtete mißtrauisch die Amazonen, die immer noch nicht ganz klar im Kopf waren und nicht begriffen, was um sie herum vorging.

»Wo zum Teufel ist Sara Moon?« fragte Nicole.

»Die hat es vorgezogen, sich abzusetzen, verdammt«, stieß Ted hervor. »Die sehen wir nicht wieder. Ich könnte mich in den Hintern beißen…«

»Das laß lieber«, empfahl Zamorra. »Du bist der ERHABENE, oder?«

Ted hob die Brauen.

»Sie wissen es«, sagte Zamorra leise und deutete auf die beiden Männer in Schwarz. »Sie haben es von dem toten Ewigen gehört. Er hat ihnen befohlen, den ERHABENEN zu verteidigen.«

Ted nickte. »Und?«

»Befiel ihnen, uns den Weg zurück zur Erde zu zeigen«, sagte Zamorra. »Sie kennen ihn. Sie müssen ja schließlich irgendwie hierher gekommen sein. Und ich glaube nicht, daß sie sich aus Ash’Naduur hierher gerettet haben.«

Ted pfiff durch die Zähne. »Sag mal, warum komme eigentlich nicht ich auf solche guten Ideen?«

Der Parapsychologe lächelte gequält. »Für gute Ideen bin ich nun mal zuständig. Los, gib ihnen die Befehle. Ich möchte zurück in die Heimat.«

»Und Sara?«

»Können wir abschreiben. Rubrik ›Pleiten, Pech und Pannen‹. Die Jagd beginnt von neuem, mein Freund. Irgendwann…«

Ted seufzte. Alles, worauf er hingearbeitet und wofür er soviel riskiert hatte, war verloren - wieder einmal.

Seufzend befaßte er sich mit den beiden Männern in Schwarz. Und es wurde auch höchste Zeit, denn die Amazonen erwachten aus ihrem Taumel und wurden damit auch wieder gefährlich…

***

Odin war entsetzt und verzweifelt.

Erst waren seine Raben verloren, und jetzt sein Speer zerstört, und um nicht selbst ausgelöscht zu werden, hatte er fliehen müssen. Etwas, das er früher als undenkbar abgetan hätte.

Er war schwer angeschlagen. So schwer wie nie zuvor. Fast hätte er glauben mögen, Ragnarök, die letzte Schlacht, sei jetzt angebrochen. Er war dem Tode nah, und er brauchte viel Ruhe, um sich zu erholen.

Weniger der Angriff des Ewigen und seiner Roboterknechte hatte Odin geschadet, sondern Merlins Stern, welcher Odins Speer verbrannt hatte. Ausgerechnet das Amulett, das Odin vor unbefugtem Mißbrauch hatte retten wollen, wirkte gegen ihn… und wie es wirkte!

Er brannte innerlich. Das magische Fieber zehrte an seiner Substanz.

Nie zuvor war er vor einem Gegner geflohen, und dumpf erinnerte er sich an den Krieger Rax, der vor den Amazonen geflohen war und sogar vor der Alternative Selbstmord die innerliche Flucht ergriffen hatte.

Plötzlich verstand Odin den Krieger.

Jetzt, wo er selbst zum ersten mal in seinem Leben geflohen war, begriff er - alles.

Und da war jemand, der ihn aufnahm, um ihm die Ruhe zur Erholung zu gewähren. Jemand, der ihm den Weg hatte bahnen lassen.

Er streckte ihm die Arme grüßend entgegen, dieser Winzling. Und bei ihm waren die Raben. Zuerst glaubte Odin an eine Halluzination. Aber sie waren es wirklich, Hugin und Munin, die er tot geglaubt hatte. Hier waren sie, hier, wo er selbst auch neue Kraft würde schöpfen können.

»Willkommen in Unserem Reich«, hatte Laurin, der Zwergenkönig, gesagt.

Und die Tore zu seinem Paradies gegen jeden anderen abgeschottet…

***

Die beiden Männer in Schwarz brachten Zamorra, Nicole und Ted Ewigk, den »Erhabenen«, zu dem Maschinenpark. »Was ist das hier?« erkundigte sich Ted Ewigk.

Der Roboter erklärte ihm den Zweck der Anlage. Die drei Menschen wurden bleich. Das nackte Entsetzen sprang sie an über die Skrupellosigkeit, mit der die Ewigen eine ganze Welt der Vernichtung anheimgaben, um aus ihr eine solche lebensfeindliche Ödnis zu machen, wie es Ash’Naduur war.

Ted preßte die Lippen zusammen.

Zamorra und Nicole brauchten ihn erst gar nicht auffordernd anzusehen. Er wußte auch so, was zu geschehen hatte.

»Zeigt uns den Weg durch das Weltentor in unsere Welt, durch welches ihr gekommen seid«, befahl er. »Und danach - zerstört diese Anlage und den Schwarzkristall, ohne sie in Betrieb zu nehmen! Anschließend beendet eure Existenz.«

»Wir hören und gehorchen, ERHABENER«, kam die Bestätigung.

Niemand kümmerte sich darum, daß er seinen Machtkristall nicht mehr bei sich trug. Er war einmal als ERHABENER von einem Autorisierten legitimiert worden, das reichte den künstlichen Wesen.

Ted konnte sicher sein, daß sein Befehl ausgeführt wurde. Ash’Caroon hatte eine Galgenfrist erhalten. Vorerst würde hier keine Umwandlung stattfinden. Zumindest so lange nicht, bis die Alphas merkten, daß ihr Beauftragter versagt hatte.

Die drei Menschen schritten durch das künstlich erzeugte Weltentor, das sich hinter ihnen wieder schloß. Sie wandten dieser Welt nur allzugern den Rücken.

Und dann hatten sie noch einmal Glück.

Unmittelbar vor ihrem Eintreffen hatte eine entartete Druidin namens Sara Moon den Durchgang passiert und glaubte sich jetzt in Sicherheit.

Sie überraschten sie total.

Sara Moon schaffte es nicht einmal, Widerstand zu leisten. Sie hatte nicht damit gerechnet, daß ihre Feinde das alles überstanden haben könnten.

Mit einem Schlag betäubte Professor Zamorra sie. Ted Ewigk nahm ihr vorsichtig den Machtkristall aus der Gürtelschließe, hütete sich, ihn dabei direkt zu berühren; der Kristall, sorgfältig in ein Tuch gehüllt, verschwand abermals in Teds Tasche.

Triumphierend sah er die Freunde an.

»Doch noch geschafft«, strahlte er. »Jetzt brauchen wir nur noch herauszufinden, wo wir uns befinden, und Sara nach Caermardhin zu bringen. Und das dürfte eines der sieben kleinsten Probleme sein.«

Womit er nicht ganz unrecht hatte.

Denn hier gab es keine Gegner wie Astaroths Amazonen…

ENDE
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